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Herrscher über tausend Geister

Das Pentagramm entstand aus dem Nichts.

Überraschend bildete sich der fünfzackige Stern, grell leuchtend und Funken versprühend, vor Churk, dem Dämon. Churk sprang aus seiner ruhenden Stellung empor, überkreuzte drei der fünf Arme und schrie einen Abwehrzauber. Doch die magische Kraft des Pentagramms war stärker und schleuderte den Zauber auf Churk zurück. Der Dämon schrie. Seine bräunliche Schuppenhaut glühte auf.

Wer griff ihn an? Einer der verhaßten Geisterjäger?

Churk versuchte, im Strom der Zeit unterzutauchen, um dem heimtückischen Angriff zu entgehen. Aber es gelang ihm nicht. Eine unfaßbare Kraft hielt ihn fest. Und im Pentagramm bildete sich aus flirrenden Feuerschleiern eine schwarzgekleidete, untersetzte Gestalt.

Ein Mensch, dessen Gesicht den Dämon unwillkürlich an eine häßliche Kröte erinnerte.

»Ich«, brüllte der Ankömmling und streckte beide Arme gegen Churk aus, »bin Leonardo de Montagne! Und du bist in meiner Gewalt!«


Über dem Château Montagne, Professor Zamorras Schloß im schönen Loiretal, schien die herbstliche Nachmittagssonne. Der hochgewachsene, durchtrainierte Mann verließ das geräumige Bad, ein Handtuch um die Hüften geschlungen und glitzernde Wassertropfen auf der Haut.

»Und was machen wir mit dem Rest des Tages?« erkundigte er sich.

»Eigentlich bin ich noch zu munter, um mich in den Lehnstuhl zu setzen, ein Gläschen Wein zu trinken und mich der allgemeinen Ruhe hinzugeben. Was hältst du davon, wenn wir uns unten im Dorf mal wieder in der Schänke sehen lassen und Bekanntschaften pflegen?«

»Nichts«, sagte das schlanke, blonde Mädchen im enganliegenden weißen Overall. »Da wird ja doch nur Bier getrunken, und Bier setzt an. Willst du unbedingt einen Bierbauch bekommen, Zamorra?«

Zamorra hob die Brauen. »Sind das deine einzigen Sorgen, Nici? Bei unserem abenteuerlichen Leben dürfte sich dieser Bierbauch kaum halten können.« Er beugte sich vor und küßte Nicole Duvals leicht geöffnete Lippen. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte den Kuß leidenschaftlich.

Nach einer Weile lösten sie sich atemlos wieder voneinander. Zamorra fuhr fort: »Es ist ja schon verwunderlich, daß kein Zettel auf dem Schreibtisch lag, daß irgendwo in der Welt ein neuer Fall auf uns wartet. Kaum zu glauben, daß ein Ruhetag dazwischen liegt…«

»Beschrei’s nicht«, warnte Nicole.

Vor ein paar Stunden waren sie aus England zurückgekehrt – zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit. Vor ein paar Tagen erst waren sie mit dem Druiden Gryf in Schottland gewesen und hatten das legendäre Ungeheuer von Loch Ness kennengelernt, das alles andere als ein Ungeheuer war. Gerade zurückgekehrt, erwachte unter den Felsen von Stonehenge eine längst vergessene böse Macht von Neuem: Sara Moon, die entartete Druidin, die im Auftrag der MÄCHTIGEN handelte.

Aber die Auseinandersetzung mit Sara Moon war überstanden – wenn jene auch längst noch nicht besiegt war. Aber sie hatte wiederum eine Niederlage hinnehmen müssen. Dennoch fragte Zamorra sich, was es mit Merlin auf sich hatte. Der geheimnisvolle Zauberer hatte sich zurückgezogen und würde nach eigenem Bekunden für eine Weile nicht mehr in die Geschicke der Menschheit eindringen können. Das war ein böser Schlag für Zamorra und seine Gefährten.

Aber sie wollten die Gedanken daran beide zunächst einmal verdrängen. Im Augenblick hatten sie Ruhe. Und Zeit für sich allein. Wenn auch niemand genau sagen konnte, wie lange diese Ruhepause diesmal dauern würde. Vielleicht nur ein paar Stunden…

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Nicole. »Wir waren doch lange nicht mehr im Kino, nicht wahr?« Sie drehte das Handtuch in den Händen, das sie Zamorra entwunden hatte. Bedächtig begann sie, ihn abzutrocknen.

Zamorra ließ es sich zufrieden gefallen und wartete darauf, daß sich aus diesem kleinen Freundschaftsdienst handgreifliche Aktionen entwickeln sollten.

»Bloß keinen Horror-Film«, stöhnte er. »Bei unserem Glück springt eine Bestie aus der Leinwand und beginnt im Zuschauersaal zu wüten. Das hatten wir ja schon einige Male.«

»Nix Horror«, protestierte Nicole. »Davon haben wir im wirklichen Leben genug. Nein, drüben in Feurs läuft ein Western. Ein alter klassischer Schinken. Das wäre doch mal etwas anderes. Statt Dämonen Indianer. Was hältst du davon?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Auch nicht schlecht. Ist mal was anderes. Warum eigentlich nicht? Außerdem waren wir wirklich elend lange nicht mehr im Kino. Einverstanden.« Er küßte Nicole erneut.

»He, langsam«, wehrte sie ab. »Wenn wir jetzt anfangen zu schmusen, schaffen wir es nicht mehr bis zum Beginn der Vorstellung. Sind doch nur noch knapp zweieinhalb Stunden.«

Zamorra lachte leise. »Und du meinst, das reicht nicht?« Er öffnete Nicoles weißen Overall. »Zweieinhalb Stunden sind lang. Wir könnten den Western gebührend einleiten. Und ich weiß auch schon wie.« Bevor Nicole protestieren konnte, hob er sie mit einem schnellen Ruck hoch und trug sie über den Korridor zum großen Schlafzimmer, wo er sie auf der »Spielwiese« absetzte.

Die Zeit verging wie im Flug. Irgendwann sah Zamorra auf die Uhr und löste die Umarmung kopfschüttelnd. »Meinst du wirklich, wir sollten noch zum Kino nach Feurs hinunterfahren?«

»Aber sicher«, rief Nicole. »Oh, verflixt, jetzt wird es ja wirklich knapp. Los, Mann, mach dich landfein.«

»Das mußt du mir gerade sagen«, brummte Zamorra und sah bedauernd zu, wie sie in unschuldiger Nacktheit aus dem Zimmer huschte, um sich in ihrem eigenen Quartier anzukleiden. Das kann noch eine halbe Stunde wenigstens dauern, dachte Zamorra, erhob sich jetzt auch und stieg in seine Kleidung. Kurz darauf klopfte er bei Nicole an und trat ein.

Sie stand vor dem Spiegel und zupfte an einem ledernen Fransenhemd, das gerade lang genug war, das Nötigste zu verdecken, dazu weiche, hochhackige Cowboystiefel. Zamorra pfiff durch die Zähne. Das Hemd im indianischen Stil war seitlich geöffnet und wurde nur durch überkreuzte Lederbänder zusammengehalten. Es gewährte aufregende Einblicke und verriet Zamorra, daß seine schöne Gefährtin kaum mehr als einen winzigen Tanga darunter trug. Gerade holte sie einen weißen Stetson aus dem Schrank und drückte ihn sich aufs Haupt. »Fertig«, sagte sie.

»Fertig? Mademoiselle belieben zu scherzen. Jugendgefährdend bist du. Aber süß. Willst du wirklich so bleiben? Es wird einen Massenandrang an der Kinokasse geben.«

Nicole lächelte. »Ich bin heute Indianerin«, erklärte sie. »Wenn man sich einen klassischen Western ansieht, sollte man sich auch entsprechend kleiden, um den Film zu würdigen.«

»Ich habe noch nie eine blonde Indianerin gesehen«, sagte Zamorra trocken.

»Aber ich bin zu faul, die schwarze Perücke zu suchen«, bekannte Nicole.

»Du siehst noch zu zivil aus. Du solltest dich auch schön machen.«

Sie umarmte ihn wieder und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. »Es wird Zeit, cherie.«

Zamorra seufzte. Er sah Nicole an, seufzte erneut angesichts ihrer mehr als verführerischen Aufmachung, und fahndete dann in seinem Zimmer nach Stiefeln und dem hellen Stetson, den er einmal in einem Anflug von Leichtsinn bei einem USA-Aufenthalt für teures Geld erstanden hatte. Immerhin paßte das Ding zu seinem weißen Anzug. »Ich sehe aus wie J.R. Ewing«, stellte er kopfschüttelnd fest.

»Das fiese Grinsen und das meckernde Lachen fehlt dir noch«, bemängelte Nicole.

»Soll ich’s lernen? Das geht ziemlich schnell, Schatz. He-he-he.«

»Die Ähnlichkeit wird immer verblüffender«, erklärte Nicole.

»Sag mal, willst du wirklich so losziehen? Der Abend wird möglicherweise ein wenig kühl.«

»Du wirst mich schon wärmen«, hoffte sie und drängte sich wieder an ihn. Seine Finger schlüpften zwischen den Lederschnüren hindurch und glitten streichelnd über Nicoles Haut. Zamorra seufzte. Er ahnte, daß er von der Filmhandlung nicht allzuviel mitbekommen würde, wenn diese personifizierte Sünde neben ihm saß. Und wahrscheinlich würde er sich mit einem Haufen wilder Räuber duellieren müssen, wenn er Nicole unangefochten wieder mit heim bringen wollte.

»Okay, starten wir. Da wir jetzt Ewings sind, nehmen wir den Mercedes«, bestimmte er. »Das ist stilechter.«

Nicole nickte nur.

Wenig später waren sie mit dem silbergrauen Wagen unterwegs, die Serpentinenstraße hinunter zur Talsohle, um entlang der breit ausgebauten Straße entlang der Loire nach Feurs zu fahren.

Die Falle wartete schon auf sie.

***

»Leonardo de Montagne!« keuchte Churk, der Dämon. »Du bist der, den die Hölle ausspie nach fast tausend Jahren?«

»Eben jener«, versicherte Leonardo. Er trug schwarze Lederkleidung und einen wehenden dunklen Mantel, jetzt trat er aus dem flammenden Pentagramm heraus, mit dessen Hilfe er sich in Churks Unterschlupf selbst eingeladen hatte.

»Man raunt sich in den Kreisen der Schwarzen Familie zu, Zamorra habe dich besiegt«, ächzte Churk und rieb sich die bräunliche Schuppenhaut.

Das Glühen ließ nach.

»Oh, weil ich mich aus der Welt der Menschen in eine andere Dimension zurückgezogen habe?« Leonardo lachte böse. »Diese andere Dimension hat viele Vorteile. Sie stärkt meine Kraft und ermöglicht mir kleine Tricks wie diesen hier.« Er deutete auf das Pentagramm. »Ein künstliches Weltentor, wie du siehst.«

»Und was willst du von mir?« fragte Churk erbost. »Du störst meine Ruhe und meine Experimente.«

»Eben deshalb bin ich hier«, sagte Leonardo. »Du wirst mir dienstbar sein.«

»Niemals. Du bist ein Mensch, wenn auch ein Emporkömmling in den höllischen Heerscharen und Asmodis’ Günstling. Ich aber bin ein Dämon und stehe deshalb weit über dir.«

»Da sei mal nicht so sicher«, knurrte Leonardo. »Immerhin erwartet Asmodis von mir, daß ich das schaffe, woran die ganze Hölle scheiterte – Zamorra zu beseitigen. Und genau das werde ich tun.« Ein Gedankenfetzen durchraste ihn. Am Loch Ness wäre es ihm fast gelungen, Zamorra zu töten. Nur ein dummer Zufall hatte den Meister des Übersinnlichen gerettet, und Leonardo hatte eine weitere Niederlage hinnehmen müssen.

Aber Leonardo lernte bei jeder Begegnung hinzu.

»Du wirst mir dabei helfen«, verlangte Leonardo.

Churk fuhr zurück und streckte abwehrend alle fünf Arme vor. »Wie stellst du dir das vor? Deine Frechheit mißfällt mir sehr. Ich werde dich…«

»In einen Frosch verzaubern?« Leonardo lachte spöttisch. »Das kannst du nicht.« Aus seinen Fingerspitzen zuckten Feuerlanzen, die den Dämon zu Boden schleuderten und dort fesselten. »Ebenso leicht könnte ich dich töten«, sagte der Sohn der Hölle.

»Was würde es dir nützen?« schrie Churk.

»Eine persönliche Bereicherung meiner tausendjährigen Lebenserfahrung«, erwiderte Leonardo kalt. »Und du kannst mir glauben, daß ich zu gern einen Dämon sterben sehen möchte, allein um die Schwächen deiner Art zu erforschen. Aber du kannst dich retten, indem du mit mir zusammenarbeitest. Ich werde dir sagen, was du zu tun hast.«

»Und das wäre?«

»Du experimentierst mit den Zeitströmen«, sagte Leonardo.

»Wer hat dir das verraten?« fuhr Churk auf.

Leonardo grinste wie ein hungriges Krokodil. In seinen Augen blitzte es auf.

»Ich weiß viel, was anderen verborgen bleibt. Du willst Menschen verschiedener Zeitepochen zusammenbringen in eine ihnen fremde Ära und zuschauen, wie sie sich aus ihren Mißverständnissen heraus töten.«

Churk nickte. Er legte die spitzen Ohren leicht an. »Du weißt zu viel… wie konntest du hinter mein Geheimnis gelangen?«

Leonardo schüttelte den Kopf. »Du willst doch nur an Menschen erproben, was du später an deinesgleichen durchführen willst. Du willst die Macht über die Schwarze Familie. Du wirst dich allerdings mit dem begnügen müssen, was ich dir lasse. Zunächst wirst du mir einen Gefallen tun.«

»Und welchen?« zischte Churk böse. Er duckte sich unter der Kraft seines Gegners. Leonardo war ihm überlegen. Der Dämon begriff nicht, woher dieser Menschen-Abkömmling diese gewaltigen Energien nahm.

Der Sohn der Hölle war Churk ein unlösbares Rätsel.

»Du wirst auch einen ganz bestimmten Menschen versetzen, neben jenen, die du bereits auserkoren hast. Selbst wenn er überleben sollte, wird er danach für immer in der ihm fremden Zeit gefangen bleiben 8 und uns nie mehr gefährlich werden können, weil er diese Epoche nicht mehr aus eigener Kraft verlassen kann. Idealer ist es natürlich, wenn er getötet wird.«

»Um welchen Menschen handelt es sich?«

Leonardo lächelte kalt.

»Um Professor Zamorra«, sagte er.

Churk erschauerte. Aber dann spürte er wieder Leonardos Macht.

»Nun gut«, murmelte er. »Ich will dir diesen Gefallen tun. Zeige mir, wo er ist, und ich versetze ihn an jenen Ort in jener Zeit, die ich auch für die anderen bestimmt habe.«

»Dann schau!« verlangte Leonardo. Er streckte den Arm aus und deutete auf das immer noch leuchtende Pentagramm.

Es veränderte sich, wölbte sich zu einer Halbkugel empor, und in ihr entstand ein dreidimensionales Bild. Ein Film schien abzulaufen. Ein burgähnliches Schloß, eine gewundene Serpentinenstraße, ein silbergrauer Mercedes, der sich schnell talwärts bewegte…

»Dort ist er! Nun handle!« befahl Leonardo de Montagne.

Und Churk, der Dämon, begann seinen Zauber zu wirken. Worte der Macht flossen über seine hornigen, gezackten Lippen, ständig kontrolliert vom ewig wachsamen Leonardo. Und etwas Unheimliches geschah…

***

Zamorra saß entspannt hinter dem Lenkrad. Die Strecke nach Feurs kannte er wie seine Westentasche. Er fuhr schnell und sicher und nützte die Sicherheitsreserven des Mercedes aus. Nur die sehr wenigen Eingeweihten wußten, was wirklich in diesem Wagen steckte. Er war schwer gepanzert, mit modernsten Waffensystemen bestückt und mit einer nicht abhörbaren Funkfrequenz ausgerüstet. Um das Mehrgewicht des Wagens auszugleichen, war die serienmäßige 6,9-Liter-Maschine mit einem Turbolader auf fast 490 PS gebracht worden. Äußerlich war der Wagen unauffällig geblieben und sah aus wie ein harmloses Fahrzeug älteren Baujahrs. Der Möbius-Konzern hatte dieses Fahrzeug als Prototyp eines Sicherheitswagens entworfen, und der alte Stephan Möbius hatte Zamorra den Wagen zur Verfügung gestellt, um ihn in den Tauglichkeitstest zu nehmen. Er ging davon aus, daß Zamorra als besonders gefährdeter Dämonenjäger die Sicherheitseinrichtungen des Fahrzeuges häufig gebrauchen würde.

So ganz falsch lag er dabei nicht.

Nicole hatte die Sitzlehne weit zurückgleiten lassen und die Augen geschlossen. Sie summte eine Melodie vor sich hin. Zamorra bemühte sich, seinen Blick nicht von der Straße zu ihren atemberaubend langen Beinen abgleiten zu lassen. Bis zum Beginn der Kinovorstellung waren es noch knapp zwanzig Minuten. Das war zu schaffen. Zamorra bog in die Hauptstraße ein und trat das Gaspedal durch. Der Wagen schoß förmlich vorwärts und überschritt bereits nach knapp sechs Sekunden die 100 km/h-Marke. Die Straße war gut ausgebaut, wenig befahren, und die Kurven waren so langgezogen, daß Zamorra den Wagen auch bei Tempo

200 sicher halten konnte. Bis Feurs waren es somit nicht einmal zwei Minuten.

Er lächelte, während das Fahrzeug immer schneller wurde.

Die Abenddämmerung setzte allmählich ein. Der Sensor schaltete die Fahrzeugbeleuchtung ein. Plötzlich zuckte Zamorra zusammen.

Knapp dreihundert Meter vor ihm entstand ein leuchtendes Feld mitten auf der Straße und breitete sich blitzschnell aus!

»Aufpassen!« schrie er und umklammerte das Lenkrad. Er trat auf die Bremse. Der Wagen verzögerte. Aber er brach aus, weil Zamorra gerade in eine Kurve ziehen mußte. Der schwere Mercedes schleuderte.

Zamorra mußte die Bremse loslassen und wußte, daß er das Geschoß auf Rädern jetzt nicht mehr rechtzeitig zum Stehen bringen würde.

Ausweichen ins Gelände? Nein. Die Böschung war zu steil. Trotz aller Spezialverstärkungen des Fahrwerkes würde es diese Geschwindigkeit nicht überstehen. Und Zamorra wollte nicht ausprobieren, wie unfallund überschlagsicher der Wagen wirklich war.

Seine Faust hieb auf einen Notschalter.

Das Armaturenbrett klappte um und gab einen Bildschirm mit Visiereinrichtung sowie einige Zusatzschalter frei. Gleichzeitig wurden unter der Stoßstange die Nebelscheinwerfer seitwärts weggeklappt, und gedrungene Rohre erschienen, von Kühlspiralen umlaufen. Die Laserrohre, deren Batterien unter der Rückbank steckten und gerade für etwa drei Schüsse ausreichten. Gedacht war diese Einrichtung dafür, Hindernisse von der Fahrbahn zu räumen.

Und genau das hatte Zamorra jetzt vor!

Wieder trat er auf die Bremse, aber das half jetzt nicht mehr. Der Wagen schlingerte leicht. Das sich immer weiter ausdehnende und immer greller leuchtende Feld raste förmlich heran.

Nicole schrie.

Da hieb Zamorra auf den Feuerschalter.

Zwei Lichtblitze, heller als die Sonne, zuckten tief aus dem Wagenbug hervor. Sie schlugen in dem sich ausdehnenden Leuchtfeld ein. Energie gegen Energie! Half es etwas?

Grelle Entladungen zuckten auf. Zamorra schloß geblendet die Augen, hielt mit einer Hand das Lenkrad eisern fest und schlug mit der anderen noch einmal auf die Feuertaste. Abermals flammten die Laserblitze.

Das grelle Blitzlicht drang durch Zamorras geschlossene Augenlider.

»Festhalten…«

Der bremsende, immer noch zu schnelle Mercedes 450 SEL 6.9 rutschte sich schrägstellend in die Flammenwand hinein. Die starren Laserwerfer kamen aus der Schußrichtung, eine dritte Salve wurde unmöglich.

Knallend platzte einer der angeblich unzerstörbaren Reifen. Der Wagen drehte sich und jagte mit der linken Flanke voraus in die zuckenden Entladungen.

Das gleißende Fremdlicht drang durch das Metall wie glühende Messerklingen durch Butter. Zamorra spürte den entsetzlichen Schmerz, der sein Bewußtsein auszulöschen drohte. Im nächsten Augenblick setzte Schwerelosigkeit ein. Er glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Unwillkürlich krallte sich seine Hand in das Lederhemd an Nicoles Schulter. Er hörte das Mädchen entsetzt stöhnen.

Dann kam der Aufprall.

***

Alles ging rasend schnell. Churk, der Dämon, erschrak, als er die Lichtlanzen aus dem Wagen zucken sah. »Er überlädt das Tor mit Fremdkraft!« kreischte Churk entsetzt. »Er wird ungesteuert irgendwo ankommen, ohne meine Kontrolle…«

Leonardos Hände zuckten vor, umspannten blitzschnell den Schädel des Dämons und drückten leicht zu. Funken tanzten. Leonardo übertrug Churk kurzfristig zusätzliche Kräfte, die der Dämon in das Feld geistiger Energie weitersandte, das die Falle für Zamorra war. Dort flammten gleißende Blitze. Das Zeitfeld wurde verstärkt. Der Wagen rutschte hinein und verschwand.

Er kippte aus unserer Zeitlinie und stürzte in die Vergangenheit.

Der zusätzliche Kraftschub durch Leonardo reichte aus, das Zeitfeld wieder stabil werden zu lassen. Der Mercedes kam genau dort an, wo Churk ihn hatte haben wollen.

An einem anderen Ort, einem anderen Kontinent, in einer anderen Zeit.

Vergangenheit.

Ohne Möglichkeit zur Rückkehr.

Das Zeitfeld erlosch, als Churk sich zurückzog. Er stieß einen wilden Triumphschrei aus, der von den Wänden seines höhlenähnlichen Unterschlupfs widerhallte.

Leonardo löste seine Hände von Churks Schädel. Er grinste zufrieden.

»Nun fahre mit deinem Experiment so fort, wie du es beabsichtigt hattest«, sagte er. »Doch ich werde in deiner Nähe bleiben und die Geschehnisse mit dir beobachten. Du wirst dich ständig zu meiner Verfügung halten.«

»Aber warum?« fauchte der Dämon. »Ich habe getan, was du wolltest.«

»Es mag sein«, sagte Leonardo, »daß auch Zamorra dazugelernt hat. Er ist schlau, niemand weiß das besser als ich. Und es kann sein, daß wir selbst eingreifen müssen, um die Geschehnisse in die von uns gewünschte Richtung zu lenken.«

In die von dir gewünschte Richtung, verbesserte der Dämon ihn in Gedanken. Leonardos Plan gefiel ihm überhaupt nicht. Er barg zu viele Risiken. Allein hätte Churk sich niemals mit Professor Zamorra angelegt.

Der Dämonenjäger war zu gefährlich und zu mächtig für einen wie Churk.

Aber nun zwang ihn Leonardo dazu.

Dafür haßte der Dämon ihn. Und er überlegte, ob es nicht möglich sein konnte, dieses Joch wieder von den Schultern zu schütteln und den Montagne hereinzulegen.

Noch war nicht aller Tage Abend…

***

Das grelle, blendende und schmerzende Licht war verschwunden. Trotzdem konnte Zamorra noch nicht wieder sehen. Die Blendung wirkte nach. Seine Augen schmerzten und tränten wie eine überlaufende Talsperre.

Ein heftiger Ruck ging durch den schweren Wagen, als sei er aus größerer Höhe auf etwas gestürzt. Nicole wurde in den Sicherheitsgurt gepreßt. Zamorra hörte sie stöhnen. Ein lautes Krachen und Bersten wurde hörbar. Dann kippte der Wagen zur Seite. Zamorra sah durch die Frontscheibe, wie sich die Umgebung zu drehen begann!

Er konnte wieder sehen!

Im nächsten Moment lag der Mercedes krachend und dröhnend auf dem Dach. Und er rollte weiter, einen Hang hinunter. Zamorra erschrak.

Dieser Berghang war vorhin nicht dagewesen! Die Straße im Tal lag gerade in einer schmalen Ebene!

Also mußte durch dieses grelle Lichtfeld eine örtliche Versetzung stattgefunden haben! Sie befanden sich an einem anderen Ort!

Zamorra handelte instinktiv. Er rechnete mit einem Angriff, sobald der Wagen zum Stillstand kam. Selbst Einfluß auf das ständige Überschlagen konnte er nicht nehmen. Aber seine Hand glitt zum Mikrofon des Transfunk-Gerätes. Er schaltete es ein.

»Notruf Zamorra! Peilen! Notruf Zamorra! Peilen!« Dann drückte er auf den Knopf für den automatischen Dauerton.

Daß das Überschlagen sämtliche Antennen abgeknickt hatte, störte ihn nicht. Der Transfunk, auf einer von keiner normalen Anlage abhörbaren Spezialfrequenz arbeitend und in der Hexenküche der Möbius-Forschungslabors entstanden, machte den kompletten Wagen zur Antenne.

Überall in der Welt, wo die Filialen des Möbius-Konzerns standen, gab es Transfunk-Geräte – die dem Konzern in vielerlei Dingen Informationsvorsprünge gaben, weil dieser Funk absolut sicher und zudem lichtschnell war. Und überall, wo sich ein empfangsbereites T-Gerät befand, mußte jetzt Zamorras Dauerpeilton empfangen werden.

Der Wagen kam zum Stillstand. Etwas knisterte verdächtig.

Die verstärkte Druckzelle hatte nicht nur die Überschläge, sondern auch den berstenden Aufprall aus der Höhe ausgehalten. Die Reifen waren allerdings zerstört. Zamorra merkte es an der kratzenden, krachenden Schwerfälligkeit, als er den Wagen wieder in Bewegung setzen wollte.

Und dann ratschte er mit dem Heck über harten Boden. Da mußte doch so einiges zerstört worden sein?

Das Knistern blieb.

Und aus dem T-Gerät, das gleichzeitig senden und empfangen konnte, kam keine Antwort!

Das gibt’s nicht, durchzuckte es Zamorra. Er machte den Power-Test.

Das Gerät bekam Strom und arbeitete! Transfunk war auch nicht zu stören!

Er mußte empfangen werden!

Ein Blick zu Nicole verriet ihm, daß sie das Bewußtsein verloren hatte.

Ihm selbst wuchs eine prächtige Beule auf der Stirn, und seine linke Schulter schmerzte teuflisch. Und lauter wurde das seltsame Knistern und Knacken, das von hinten kam.

Er sah in den Rückspiegel.

Das Wagenheck brannte!

Das gab es nicht. Der Mercedes war feuersicher. Er konnte nicht brennen!

Und trotzdem schlugen Flammen unter, den Radkästen hervor!

Immerhin waren Tank und Benzinleitungen ebenfalls abgesichert. Die typische dramatische Filmszene, in der stürzende Autos regelmäßig explodierten, würde also ausbleiben.

Und die Funkantwort blieb immer noch aus!

Zamorras Hand hieb auf das Gurtschloß. Dann drückte er die Tür auf und schwang sich nach draußen. Die gepanzerte Sicherheitszelle hatte sich trotz der mindestens zehn Überschläge nicht verformt. Zamorra wieselte um den brennenden Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und zerrte Nicole heraus, nachdem er auch ihren Gurt geöffnet hatte. Auch wenn der Mercedes sicher war, flößte Zamorra der Brand unter dem Heck Furcht ein.

Und warum kam keine Antwort aus dem Transfunk? Da stimmte doch etwas nicht! Es mußte Kontakt geben. Es war unmöglich, daß alle Geräte in allen Teilen der Welt gleichzeitig unbesetzt oder abgeschaltet waren!

Auf die Idee, daß der Transfunk vielleicht noch gar nicht erfunden sein sollte, kam Zamorra nicht…

Er war mit Nicole auf den Armen gerade zwanzig Meter vom Wagen weg in die Ödnis geschritten, als die gegen Feuer abgesicherten Benzinleitungen und der Tank zeigten, daß Irren menschlich ist.

Der Tank explodierte!

Von einem Augenblick zum anderen war der Mercedes eine gigantische Feuerhölle. Glühende Trümmerteile schwirrten pfeifend und funkensprühend durch die Luft und verfehlten die beiden Menschen nur knapp. Fassungslos sah Zamorra, wie der Wagen förmlich auseinandergerissen wurde. Zentrum eines gleißenden Feuerballs, der wieder in sich zusammenfiel und von orangeroten, lodernden Flammen und einer schwarzen, fetten Qualmwolke ersetzt wurde.

»Das gibt’s doch nicht«, ächzte er. »Das ist unmöglich…«

Der teuerste und sicherste Wagen der Welt, bisher einmaliger Prototyp in dieser Art, war nach ein paar Rollen seitwärts zerstört worden!

Langsam ging er in die Knie und legte die bewußtlose Nicole auf den harten Boden. Dann sah er sich um. Hier war kaum mehr als Einöde. Kein Baum links und rechts, nur ein paar harte Gräser wuchsen vereinzelt.

Trockenheitsrisse zogen sich durch den Boden, der stark gewellt war.

Von einem dieser Hügel war der Mercedes seitwärts heruntergerollt.

Von menschlicher Besiedlung war in dieser Wüste nichts zu sehen.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Von der Funkpeilung erhoffte er sich nichts mehr. Er konnte nur noch hoffen, daß die schwarze Qualmwolke des ausbrennenden Wagens, die wie ein Fanal gen Himmel stieg, Menschen aufmerksam machen würde…

Und vom Himmel brannte die Sonne erbarmungslos heiß!

***

Churk, der Dämon, traf seine Auswahl. Er wollte eine interessante Zusammenstellung erreichen. Durch Leonardos Zwang war nun Professor Zamorra der erste, der in das Experimentierfeld geschickt worden war – ungewollt von Churk, der sich die Sache ursprünglich in etwas anderer Zusammensetzung vorgestellt hatte. Aber eine Person mehr oder weniger machte auch nichts.

Wieder setzte der Dämon seine Zeitenergie ein und spielte mit Zeit und Raum. Er griff gezielt in alle Epochen der menschlichen Geschichte, an viele Orte der Welt, und entführte Menschen, um sie an jenen Ort und in jene Zeit zu bringen, wo sich auch Zamorra bereits aufhielt.

Nummer zwei wurde durch die wirbelnde Helligkeit transportiert…

Er kam nicht genau an der gleichen Stelle an, aber immerhin im gleichen Gebiet. Das störte Churk nicht. Über kurz oder lang würden sie sich alle treffen und ihre verschiedenen Kulturen und Lebenseinstellungen aufeinanderprallen…

Fast hätte Churk bei seiner Vorfreude Leonardo vergessen, der ihm immer noch als Beobachter im Nacken saß.

***

Gaston Mercier fuhr etwa einen halben Kilometer hinter Zamorra. Er hatte den Wagen erkannt, als er von der Privatstraße vom Château her auf die Durchgangsstraße einbog, aber Monsieur Zamorra schien es ziemlich eilig zu haben, weil er sehr schnell fuhr. Da konnte Gaston Mercier mit seinem alten Simca nicht mithalten.

Es gab keinen Irrtum. Hier in der Gegend fuhr nur einer einen großen Mercedes. Der Geisterprofessor vom Schloß, den sie alle unten im Dorf mochten, weil er immer mal wieder auftauchte, ein paar Runden gab und vor allem vor ein paar Jahren bei der Hochwasserkatastrophe im Loiretal nicht nur mit sehr viel Geld geholfen, sondern auch kräftig mit zugepackt hatte. Und das, obwohl er doch immer überall in der Welt unterwegs war und kaum Zeit hatte.

Mercier erinnerte sich nur ungern an die böse Zeit, als Zamorra hatte fliehen müssen, weil Leonardo de Montagne Château Montagne in Besitz nahm. Mit seiner Magie hatte er die Menschen geknechtet und wie Sklaven gehalten und gleichzeitig verhindert, daß etwas von den Vorfällen an die Öffentlichkeit kam. Aber dann war der Professor zurückgekehrt und hatte diesen Leonardo zum Teufel gejagt.

Plötzlich schrak Mercier zusammen.

Weit voraus entstand eine Lichthölle!

Unwillkürlich trat er auf die Bremse. Der Simca stand fast sofort. Und Mercier sah in der Ferne, wie der Mercedes des Professors schleudernd in diese Lichthölle geriet – und mit ihr verschwand!

Gerade so, als habe es ihn niemals gegeben! Licht an, Wagen vorhanden – Licht aus, Wagen verschwunden!

»Ich träume«, murmelte Gaston. Er fuhr wieder an und näherte sich vorsichtig der Stelle. Aber da gab es nichts mehr zu sehen. Nur fürchterliche Bremsspuren verrieten, daß sich hier eine Katastrophe abgespielt haben mußte. Aber von dem Mercedes war nichts mehr zu sehen. Er war nicht in den flachen Graben gerutscht – er war einfach weg.

Wie fortgezaubert!

Fortgezaubert! Dieser Begriff brannte sich in Gaston Mercier fest. Daß es Magie gab, das wußten sie alle im Dorf, spätestens seit dem Auftauchen Leonardos vor einigen Monaten. Sollte der Professor einem Zauber zum Opfer gefallen sein?

Gaston Mercier wendete und jagte zurück, so schnell es die Straßenlage seines kleinen Wagens zuließ. Er raste zum Château hinauf, über die Zugbrücke durch das große Tor in der Mauer und bis vor das Portal des Wohntraktes. Dort drückte er auf die Hupe. Schon nach kurzer Zeit erschien Raffael Bois, der alte Diener, mit äußerst mißmutigem Gesichtsausdruck.

»Bitte, Monsieur Mercier, warum veranstalten Sie einen so fürchterlichen Lärm?«

Mercier zitterte förmlich. »Monsieur Bois, ist der Professor da?«

Raffael schüttelte den Kopf. »Der Professor und Mademoiselle Duval wollten ins Kino nach Feurs. Sie sind vor etwa zehn Minuten abgefahren… Sie müßten ihnen vielleicht sogar noch begegnet sein…«

Mercier stöhnte auf. »Dann hatte ich doch recht. Verdammt… Monsieur Bois, der Wagen des Professors ist in einer entsetzlich hellen Lichterscheinung verschwunden…« Und dann begann er zu erzählen, was geschehen war, während Raffael immer blasser wurde.

»Vernichtet oder entführt?«

Doch das konnte niemand beantworten…

***

In Texas, USA, war es um diese Zeit gerade heller Mittag. »High noon, wie in diesem Film mit Gary Cooper«, flachste das Mädchen auf dem Beifahrersitz der weißen Limousine, die auf dem Highway Nr. 54 nordwärts rollte. Die schnurgeradeauslaufende breite Schnellstraße verband die Bundesstraßen New Mexico und Oklahoma miteinander und führte dazu schräg durch den Panhandle, den »Pfannenstiel«, nördlichster Teil von Texas. Am Lenkrad des weißen Buick Elektra saß Bill Fleming, der blonde Historiker, der zuweilen an der Harvard-University unterrichtete, wenn er nicht gerade irgendwo in der Weltgeschichte herumreiste. Bill Fleming gehörte zu den ältesten Freunden und Kampfgefährten Professor Zamorras und hatte schon so manchen Kampf gemeinsam mit ihm ausgefochten. In der letzten Zeit sahen sie sich seltener, weil die Dämonen immer massiver vorgingen und sie ihre Fälle wohl oder übel aufteilen mußten.

Im Moment war Bill rein beruflich unterwegs. Er war in Romero gewesen, einem kleinen Tausend-Seelen-Ort knapp vor der Grenze nach New Mexico, und kehrte jetzt nach Dalhart zum Motel zurück. Das Mädchen neben ihm war seine langjährige Freundin Manuela Ford, ehemalige Kunststudentin aus Deutschland und nach diversen Lottogewinnen millionenschwer. Das gut angelegte und sich jetzt von selbst vermehrende Geld ermöglichte ihr ausgedehnte Weltreisen, und mehr und mehr begleitete sie Bill Fleming auf seinen Reisen. So auch jetzt. Das Haus in Germany war abgeschlossen, und jetzt war sie bei Bill.

Sie drehte die Silberkette zwischen den Fingern hin und her, die Bill aus Romero mitgebracht hatte. Eine zerrissene Kette. Sie war von Comanchen entdeckt worden, als sie in ihrer Mini-Ansiedlung eine halbe Meile vor den Toren Romeros ein neues Wasserloch graben wollten. Sie mußte schon wenigstens hundert Jahre dort liegen und sah entsprechend aus. Nur hatte vor hundert Jahren noch niemand die Fertigungstechnik beherrscht, mit der diese Kette hergestellt worden war.

Das hatte nicht nur die Comanchen stutzig gemacht, sondern auch Bill Fleming, den Historiker. Er hatte die Kette vorläufig an sich genommen, um eine genaue Altersbestimmung machen zu lassen.

Irgendwie kam sie ihm auch bekannt vor, aber er wußte sie nicht richtig einzuordnen. Auf jeden Fall mußte hinter dieser Entdeckung mehr stecken, als ursprünglich angenommen. Indianer-Arbeit war das jedenfalls nicht, obgleich die Rothäute wahre Künstler in der Schmuckverarbeitung waren.

Die Klimaanlage des Mietwagens summte leise. Die Sonne meinte es wieder einmal etwas zu gut. Aber Texas war schon immer ein heißer Landstrich gewesen. Die Texaner hielten das aber für vollkommen richtig, daß wie alles andere eben auch die Sonne in ihrem Land größer und besser war als sonstwo in der Welt.

Plötzlich zuckte Manuela Ford zusammen. »Sieh mal, da!« sagte sie.

»Das lag doch vorhin auf der Herfahrt noch nicht da…«

Bill Fleming stutzte. Es schien ein Autowrack zu sein, aber… so sah doch kein frisches Wrack aus! Und außerdem – wie sollte es dahin kommen, gut 200 Meter vom Highway entfernt am Fuß eines kleinen Hügels?

Bill trat auf die Bremse, lenkte den Buick Elektra auf den Schotterstreifen neben der Fahrbahn und hielt an. »Das sehen wir uns doch einmal näher an«, bestimmte er und stieg aus.

Die Hitze überfiel ihn wie mit einem Hammerschlag. Er griff in den Fond des Wagens und setzte sich den Stroh-Stetson auf. Die breite Krempe schützte seine Augen vor der Blendung. Manuela versah sich ebenfalls mit ihrer Kopfbedeckung, und gemeinsam stiefelten sie zu dem Wrack hinüber.

»Potzblitz«, murmelte Bill. »Da hat wohl ein Feuerchen gewütet. Der Tank ist explodiert und hat das ganze Wagenheck zerrissen… schau dir das an.«

»Der Wagen war gepanzert«, erkannte Manuela. »Hier, da sind die Verstärkungen im Blech und… ei verflixt. Was ist das denn hier?«

Bill Fleming berührte das Metall. Es war über und über mit Rost bedeckt, und hier und da konnte er trotz der Panzerung mit dem bloßen Finger hindurchstechen. Die Sitzpolsterungen waren ausgebrannt und auch die Reste schon zerfallen. Bill stutzte. Waren das nicht große Batteriesätze unter der Rückbank? Und was hatte der Wagen für ein bizarres Armaturenbrett?

Er berührte es. Es schien drehbar gelagert zu sein und ließ sich herumschwenken.

Auf der einen Seite ein normales Mercedes-Cockpit, auf der anderen Seite… war das nicht ein winziger Fernsehmonitor gewesen?

Schaltungen… Bill kletterte wieder heraus und umrundete den Wagen. So, wie er aussah, mußte er schon Jahrzehnte hier liegen.

Aber warum war er ihnen nicht auf dem Herweg schon aufgefallen?

Und dieser Mercedes-Typ wurde doch auch erst seit zwölf, höchstens dreizehn Jahren gebaut! So verrostet konnte er doch gar nicht sein, erst recht nicht in dem trockenen Hitzeklima dieses Landstrichs.

»Da ist was oberfaul«, brummte Bill. Er hakte die beiden Daumen hinter die riesige Silberschnalle seines Gürtels. »Sieht nach einem Spezialwagen aus. So was fährt doch nur James Bond.«

»Du, Bill… ?«

Manuela tauchte vor ihm auf, in den Händen ein Stück Blech, das vom zerfetzten Heck stammen mußte. Ein abgerissenes Teil des Fahrzeugkennzeichens hing noch daran. »Das sieht nach einem französischen Kennzeichen aus.«

»Jetzt wird’s bunt gemischt«, murmelte Bill. »Wie kommt ein Franzmann hierher?«

Ein Gedanke durchzuckte ihn. Zamorra, sein geisterjagender Freund, war doch auch Franzose. Und…

»Verdammt!« brüllte Bill auf. »Das wird doch wohl nicht… ?«

»Was?« fragte Manuela erschrocken.

»Verdammt, genau so einen Wagen hat Zamorra im Fuhrpark stehen«, sagte er blaß. »Aber wie bei allen Höllengeistern kommt der hierher, um dann so verrostet auszusehen?«

»Es muß ja nicht Zamorras Wagen sein«, gab Manuela zu bedenken.

»Vielleicht fahren noch mehr von der Sorte in der Welt herum.«

»Ja, vielleicht…« Aber es klang nicht überzeugt. Bill beugte sich wieder ins Innere des ausgebrannten Fahrzeugs. Er betrachtete nachdenklich die Reste eines Funkgerätes. Irgendwie unterschieden sich selbst die Reste von herkömmlichen Geräten. Vergeblich suchte er nach einer Typenbezeichnung. Nur ein geschwungenes M mit einem stilisierten Atomsymbol war mit etwas Mühe und Fantasie zu erkennen.

»Möbius-Konzern«, sagte er rauh. »Das muß ZamorrasWagen sein. Ich weiß, daß er einen Prototyp fährt. Ein Entwicklungsfahrzeug für den Alltagstest. Ich glaube kaum, daß der Konzern einen zweiten Wagen dieser Art konstruiert hat.«

»Glaubst du im Ernst, daß Zamorra… ?« Manuela stockte.

»Wir werden es erfahren«, sagte Bill rauh. »Komm. Wir werden versuchen, die Möbius-Zentrale USA zu erreichen. Die Jungs sollen Spezialisten schicken, die den Wagen untersuchen. Vor allem dieser verdammte Rost gibt mir zu denken. Und wir rufen in Frankreich an. Sicherheitshalber.«

Warum mußte er in diesem Moment an die zerrissene Silberkette denken, die auf Comanchengebiet ausgegraben worden war? Warum kam sie ihm so bekannt vor? Ein böser Verdacht in ihm wurde immer stärker.

Sollte Zamorra… ? Aber das war doch unmöglich!

Im nächsten Moment sahen sie beide, daß die Sache verwickelt wurde.

Hinter ihrem Buick parkte ein Wagen der Highway-Police mit flackernden Rotlichtern, und zwei Polizisten standen daneben und sahen äußerst interessiert herüber.

»Na, dann müssen wir wohl«, brummte Bill, »in diesen sauren Apfel beißen. Mal sehen, was die Jungs zu diesem Phänomen sagen.« Und Hand in Hand mit Manuela ging er auf die beiden »Smokeys« zu.

***

»Durst…«, flüsterte Nicole leise. »Warum ist es hier so heiß?« Sie öffnete die Augen. Zamorra kauerte so über ihr, daß sie vom hellen Sonnenlicht nicht geblendet werden konnte.

»Hallo, Nici. Schön, daß du wieder da bist«, sagte er. »Wir hatten einen kleinen Betriebsunfall. Bist du verletzt? Beweg dich ganz vorsichtig, wenn du kannst.«

Nicole richtete sich halb auf, stützte sich auf die Ellenbogen und versuchte auf die Beine zu kommen. Sie schaffte es ohne Zamorras Hilfe, stand zwar noch ein wenig wackelig da, aber immerhin stand sie!

»Keine Schmerzen, ich kann mich bewegen… scheint alles in Ordnung zu sein.« Sie starrte den ausglühenden Wagen an, dann die Umgebung.

Ihre Brauen hoben sich. »Wo in aller Welt sind wir hier gelandet? Ich sah noch das grelle Licht, dann war alles vorbei…«

»Wir sind wohl örtlich versetzt worden«, sagte Zamorra. »Ein magisches Tor. Das sieht hier halb wie Wüste und halb wie Steppe aus. Wasser scheint ein Fremdwort zu sein. Hier muß es seit Monaten trocken sein.«

»Mhm«, machte Nicole. »Und heiß. Ich habe Durst. Wo bekommen wir Wasser her? Und wie konnte der Wagen so zerstört werden?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Das gilt für beide Fragen.«

Er öffnete das rote Hemd mit dem gestickten Blumenmotiv; die weiße Anzugjacke hatte er schon längst abgelegt. Vor seiner Brust wurde die Silberscheibe des magischen Amuletts frei. Seine Finger berührten es leicht.

»Keine magische Kraft in der Nähe«, sagte er. »Merlins Stern rührt sich nicht.«

»Was nicht viel bedeutet außer, daß es im Augenblick keine direkte Bedrohung gibt«, sagte Nicole. »Arbeitet das Ding derzeit überhaupt? Hat es sich während dieses… Betriebsunfalls bemerkbar gemacht?«

»Darauf habe ich in der Hektik nicht geachtet«, gestand Zamorra.

Nicole lächelte leicht. Sie zupfte an dem ledernen Fransenhemd. »Gut, daß ich keinen Wintermantel angezogen habe«, sagte sie. »Mir wird selbst in diesem luftigen Fetzen zu heiß.«

»Behalte den luftigen Fetzen an und sieh zu, daß du keinen Sonnenbrand bekommst«, warnte Zamorra. »Ich habe deinen Stetson gerettet, vielleicht solltest du ihn aufsetzen. Nur so zur Vorbeugung gegen Sonnenstich.«

»Ich glaube«, murmelte Nicole, während sie den weißen Westernhut aufsetzte, »den habe ich schon. Oder siehst du auch, was ich sehe?«

Zamorra sah in ihre Blickrichtung. Unwillkürlich straffte er sich. Ihm entging, daß das Amulett sekundenlang aufleuchtete und damit die Anwesenheit einer fremden magischen Kraft anzeigte.

Da war ein kurzes grelles Leuchten gewesen, gut einen halben Kilometer entfernt auf einem anderen Hügel. Jetzt, wo das Leuchten wieder erloschen war, stand dort jemand. Ein Mensch, der einfach aus dem Nichts heraus erschienen war und jetzt überrascht herübersah; seine rechte Hand glitt im Reflex zum Griff des Kurzschwertes.

Nach allem, was Zamorra und Nicole sahen, handelte es sich bei dem Mann um einen römischen Krieger.

***

Wang Lee Chan tauchte unmittelbar vor den ersten Häusern der kleinen Stadt auf. Irritiert rieb er sich die Augen, wirbelte einmal um die eigene Achse und versuchte, eine Gefahr für sich zu erkennen. Aber da war nichts…

Dieses verdammte grelle Licht! Es war unfaßbar. Und dieses heiße Land, die fremdartigen Häuser aus Holz, die da vor ihm lagen, wie Perlen aufgereiht rechts und links an einer breiten Straße, statt rund um den Dorfplatz!

Wang Lee ballte die Fäuste. »Wo bin ich?« keuchte er.

Das hier war nicht das Zeltlager des großen Temudschin, der viel später als Dschinghis-Khan in die Geschichte eingehen sollte. Doch davon wußte zu Wang Lee Chans Zeit noch niemand etwas. Für Wang Lee war Temudschin weder ein Khan noch ein Dschinghis-Khan bedeutet im chinesischen und mongolischen Sprachraum König oder hoher Fürst, und dschinghis ist das Wort für »sehr mächtig« – sondern er war nicht mehr als ein verdammter Plünderer und Eroberer, der mit seiner Horde mordend und brandschatzend durch das Land ritt. Wang Lee Chans Provinz war verheert worden, und Wang Lee war einer der wenigen Überlebenden.

Er hatte Rache geschworen. Er mußte Temudschin töten.

Er war schon in seinem Zeltlager. Er war schon in das Zelt des Temudschin eingedrungen, als das grelle Licht kam. Und jetzt fand Wang Lee sich unter einer fremden, viel heißeren Sonne wieder, und in der Nähe eines Dorfes aus hölzernen Häusern, die völlig anders aussahen als der Baustil, der ihm bekannt war.

»Wo bin ich?« wiederholte er. Er sah an sich herunter. Weiche Schuhe aus Leder, ein helles Beinkleid und eine rote Gürtelschärpe – das war alles. Waffen besaß er keine; in Temudschins Lager gelangte kein Fremder, wenn er nicht unbewaffnet kam. Aber Wang Lee Chan brauchte keine Waffen. Seine Hände und Füße reichten ihm. Sein ganzer Körper war eine einzige Vielzweckwaffe.

Die Tätowierung auf seinem kahlen Schädel glänzte im Sonnenlicht, aber das konnte er selbst nicht sehen.

»Wenn ich wissen will, wo ich bin, muß ich Menschen fragen«, beschloß er. Er nahm an, daß der Temudschin einen mächtigen Schamanen besaß, der ihn, Wang, mit einem starken Zauber nach irgendwo versetzt hatte, ehe er Temudschin erschlagen konnte. Aber wo es einen Weg nach hier gab, gab es auch einen Weg zurück nach dort. Man mußte ihn nur finden.

Wang Lee hatte den Überfall von Temudschins Horde auf seinen Landsitz überlebt, und er würde noch mehr überleben. Und irgendwann würde er Temudschin wiederfinden und ihn töten.

Temudschin hatte ihm alles genommen. Haus, Familie, Untertanen.

Aber in dieser Provinz konnte nur der herrschen, der zum Herrschen geboren war, und das war eben Wang Lee Chan. »Ich hole mir mein Land und mein Volk zurück, Temudschin«, murmelte er. »Und dazu dein jämmerliches Leben. Schade, daß du nicht einmal spüren wirst, wie schnell du stirbst, aber wenn ich vor dir stehe, darf ich kein Risiko eingehen…«

Er verdrängte die Vorstellung vom unter seinen Fingern zusammenbrechenden Temudschin wieder. Zunächst mußte er den Weg zurückfinden.

Und je näher er den Häusern kam, desto mehr reifte in ihm die Erkenntnis, daß er sehr, sehr weit entfernt sein mußte. Denn diese Kultur, die sich ihm zeigte, war fremder als alles, was er sich jemals hatte vorstellen können.

***

»Bei Odin!« knurrte der Wikinger heiser. »Das darf doch nicht wahr sein!«

Mitten aus dem Dorf heraus, in dem er plünderte und Männer erschlug, war er herausgerissen und nach anderswo versetzt worden. Verdammt heiß war es hier, und unter dem schweren Helm rann ihm der Schweiß übers Gesicht. Er sah sich um. »Wo bin ich hier? Odin, was tust du mit deinem Sohn? Oder ist es finsterer Zauber unserer Feinde?«

Die Luft roch nicht nach See. Er mußte tief im Inland sein, fernab der Küste. Es würde ein schwerer Weg dorthin sein. Und der Verdacht reifte in Olaf Schädelbrecher, daß er sich auch nicht mehr im Nordland befand.

Hieß es nicht, daß es so furchtbar heiß nur tief im Süden sein sollte, wo die Menschen schwarz waren?

»Odin, sprich zu mir«, murmelte er. »Oder hast du hier keine Macht mehr über die Sterblichen? Bin ich zu weit von dir entfernt?«

Aber Odin sprach nicht zu ihm. Und so mußte Olaf Schädelbrecher annehmen, daß die Götter ihn verlassen hatten. Allein auf sich gestellt, mußte er zusehen, wie er zurechtkam.

»Wer immer dafür verantwortlich ist«, knurrte er, »er wird sich wundern! Vielleicht ist dies ein Wink des Schicksals… man hört so viel erzählen, und bestimmt bin ich nicht der erste, der in ein fremdes Land verschlagen wird und sich dort ein Weltreich errichtet…«

Er grinste und wurde wieder munter, faßte neuen Lebensmut. Auch wenn Odin ihn verlassen hatte – er sah sich schon als König.

König Olaf Schädelbrecher! Das klang doch sehr vielversprechend!

Der Wikinger setzte sich in Bewegung. Irgendwohin. Denn irgendwo mußte er zwangsläufig auf Menschen treffen.

***

Churk, der Dämon, war zufrieden und glaubte, die optimale Zusammenstellung erreicht zu haben. Zamorra als der Mann aus dem Jahr 1985, ein römischer Offizier aus der Glanzzeit des Imperiums, ein Mongole aus der Zeit des Dschinghis-Khan, und ein Wikinger.

Leonardo de Montagne rührte sich hinter dem Dämon.

»Ganz nett«, sagte er. »Aber sie werden Verständigungsschwierigkeiten haben. Immerhin könnte es ja sein, daß sie nicht sofort aufeinander losgehen, sondern sich erst über das Wetter unterhalten wollen. Habe ich übrigens mit meiner Vermutung Recht darüber, weshalb du den mongolischen Stammesfürsten ausgewählt hast?«

»Ja, du hast recht«, sagte Churk. »Er mußte sein, weil zu jener Zeit Temudschin noch nicht ermordet werden durfte. Der ganze Ablauf der Geschichte wäre in Frage gestellt worden.«

»Nun«, grinste Leonardo hämisch. »Es wäre recht interessant, wenn dieser Wang Lee Khan in Temudschins Rolle geschlüpft wäre… in jener Zeit des Anfangs wäre dies ohne weiteres möglich gewesen.«

Churk schüttelte den kantigen Schädel. »Nein«, sagte er.

»Wang Lee Khan scheint mir eine interessante Figur zu sein«, sagte Leonardo. »Es wäre schade, wenn ausgerechnet er sterben würde. Ich finde Gefallen an ihm.«

»Auch das noch«, murmelte Churk und blies einen Pesthauch durch die Nüstern.

»Da ist übrigens noch etwas, das ich von dir verlange«, sagte Leonardo.

»Denn ich will absolut sicher gehen, was diesen Zamorra angeht. Du wirst noch jemanden in jene Zeit versetzen.«

Churk gab ein unwilliges Knurren von sich. »Du verfälschst mein Experiment«, krächzte er.

»Du kannst es jederzeit später anders wiederholen«, sagte Leonardo gönnerhaft. »Aber diesen hier wirst du ebenfalls an jenen Schauplatz versetzen.« Er schnipste mit den Fingern. Eine Gestalt trat aus dem Dunkel hervor.

Churk fragte sich, wie dieses Wesen hierher gekommen war. Aber anscheinend hatte Leonardo eine Reihe von besonderen Fähigkeiten, die der Dämon nicht kannte. Habe ich Leonardo unterschätzt? fragte er sich.

»Das ist einer meiner Skelett-Krieger«, sagte Leonardo. »Er kommt direkt aus der Hölle, falls dich das interessiert, Churk. Asmodis beschafft mir jederzeit Helfer dieser Art in Hülle und Fülle. Du wirst diesen Krieger in Zamorras Nähe bringen. Wenn kein anderer, so wird der Skelett- Krieger Zamorra töten.«

»So stellt sich Fritzchen Meisenkaiser die Eroberung der Welt vor«, ächzte der Dämon sarkastisch. Aber als er den Druck von Leonardos Hand in seinem Nacken spürte, wußte er, daß er gehorchen mußte. Wenigstens vorläufig noch. Er mußte den Dreh, wie er den Montagne übertölpeln konnte, erst noch finden. Bis dahin mußte er Leonardos Befehle ausführen wie ein erbärmlicher Sklave.

Und so kam auch der Skelett-Krieger in jene Zeitepoche, in der die Entscheidung fallen sollte.

***

»Wir sind wohl auf dem Maskenball«, sagte Nicole Duval. Sie starrte den römischen Krieger an, der langsam vom Hügel herabstieg und sich ihnen näherte. Sein Helm glänzte im Sonnenlicht. »Das ist bestimmt der Legionär Tullius Nichtsalsverdruß, von Cäsar ausgesandt, um Asterix und Obelix in Ketten zu legen.«

Zamorra grinste und begann aus den Asterix-Comics zu zitieren. »Auf dem Weg von Rom zum Meer – kommt ein Leichenzug daher. – Beim Jupiter, was bin ich froh – die Leich’ ist mein Centurio.«

Der Krieger mußte wohl die Worte »Jupiter« und »Centurio« verstanden haben, weil er jetzt schneller herankam. Wenige Meter vor Zamorra und Nicole blieb er stehen, die Hand nach wie vor am Griff des Kurzschwertes.

»Ave, Legionär«, sagte Zamorra etwas zu spöttisch.

Die Augen des Mannes fixierten ihn. Er reichte Zamorra höchstens bis zur Schulter, aber der Professor sah die Muskelpakete des Mannes und ahnte, daß im Ernstfall mit ihm nicht gut Kirschenessen sein würde.

»Ich mag Spottverse dieser Art nicht«, sagte der Römer. »Wer seid ihr? Ihr seid eigenartig gekleidet. Ein germanischer Edler mit seiner Magd?«

Zamorra hob die Brauen. Ihm fiel ein eigenartiger Effekt auf. Der Legionär sprach echtes, klassisches Latein. Zamorra auch, weil er es in der Schule hatte lernen müssen und darüber hinaus auch während einiger Zeitreisen im antiken Rom gewesen war, wo er sich in dieser Sprache hatte verständigen müssen – unter anderem auch mit dem legendären Caligula. Aber hier verstand er die lateinischen Worte noch völlig anders – er hörte sie in der Originalsprache und gleichzeitig auf geheimnisvolle Weise ins Französische übersetzt!

Da war Magie im Spiel.

Nicole hatte den Römer ebenfalls nur zu deutlich verstanden, und ehe jemand reagieren konnte, war sie bei ihm und pflanzte ihm alle fünf Finger der rechten Hand kraftvoll ins Gesicht, dort, wo der Helm nicht schützte. Der Römer flog ein paar Schritte zurück.

»Das für die Magd«, sagte Nicole scharf. »Wer bist du überhaupt, du Clown? Verkleidest dich als Römer und führst das große Wort!«

Der Römer zog das Schwert blank.

»Hüte dich!« warnte Zamorra und trat ihm energisch entgegen. Der Römer zögerte, ließ die Waffe aber nicht sinken.

»Du wurdest gefragt, wer du bist«, sagte Zamorra.

»Ich bin Marcus Servius Tanista, Centurio der Ersten Legion des Caesar Tiberius«, fauchte der Römer, »zugleich Kommandant der Kaiserlichen Leibwache! Reicht dir das, germanischer Barbar?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Nicole hob die Hand, um sich an die Stirn zu tippen, aber Zamorra hinderte sie daran. »Er spricht das klassische Latein so, wie es kein moderner Mensch tut«, sagte er. »Genau 26 so habe ich es im antiken Rom gehört… Ich fürchte, daß unser Freund echt ist.«

»Natürlich bin ich echt«, knurrte der Centurio. »Zweifelst du? Ich beweise es dir, indem ich dir den Kopf vor die Füße lege.«

»Dazu bedarf es größerer Anstrengungen«, sagte Zamorra und stellte Nicole und sich vor.

»Eure Namen sind fremd für meine Zunge und auch nicht germanisch. Was lügt ihr mir vor?«

Zamorra hob die Schultern. »Wir haben es nicht nötig zu lügen. Wir sind wie du, Centurio, von einer fremden Zaubermacht hierher versetzt worden. Und wir entstammen verschiedenen Zeitepochen. Zwischen dir und uns liegen fast zwei Jahrtausende. Kannst du das glauben?«

»Nein«, sagte Tanista.

Zamorra deutete auf das jetzt nur noch glühende Autowrack. »So geh und schau. Und dann sage mir, ob es in deiner Zeit Möglichkeiten gibt, Eisen in dieser Form zu bearbeiten.«

Tanista ging und kam zurück. »Ich glaube euch«, sagte er. »Zwischen dem Eisen ist eine heiße schwarze Masse, die ich nicht kenne. Sie erkaltet.«

»Kunststoffreste«, sagte Zamorra. »Nun ja. Marcus Servius Tanista, hast du von jenem Hügel, auf dem du erschienst, ein Dorf gesehen oder einen Fluß? Wir brauchen Wasser, wenn wir nicht hier verdursten wollen.«

»Nichts dergleichen«, sagte der Centurio. Sein Schwert steckte wieder in der Scheide. Er hatte den Helm abgenommen, weil es ihm unter dem polierten Metall mit den Lederstreifen allmählich doch zu heiß wurde.

Die Sonne brannte teuflisch, und Nicole zupfte immer wieder an dem wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebenden Leder. »Aber ich sah fünf schwarze Punkte.«

»Menschen?«

»Vielleicht. Sie waren weit fort.«

»In welcher Richtung?«

Im nächsten Moment erkannte er, daß er nicht mehr zu fragen brauchte.

Er hörte Hufschlag. Und dann tauchten sie auf, erschienen hinter einer Hügelkuppe und hielten an. Fünf Reiter mit nackten Oberkörpern und langem, blauschwarzen Haar. Einer hielt eine federgeschmückte Lanze aufrecht.

»Indianer«, flüsterte Nicole.

Die fünf Reiter unterhielten sich leise. Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Zumindest war jetzt die Örtlichkeit einigermaßen eingegrenzt: Nordamerika, eine Indianerreservation. Wahrscheinlich Texas oder New Mexico, weil für alle anderen Gebiete das Klima zu südlich war. Er hatte davon gelesen, daß in den Reservationen die Indianer versuchten, ihre Stammestraditionen halbwegs aufrecht zu erhalten und daß sie sich zuweilen noch im alten Stil kleideten. Diese hier schienen auf dem Nostalgie-Trip zu schwimmen. Stirnbänder mit wenigen Federn, etwas Schmuck, bestickte und fransenbesetzte Hosen, Mokassins. Die Pferde ohne Sattel. Einer trug die Lanze, die anderen waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Als der Lanzenträger sein Pferd etwas drehte, erkannte Zamorra, daß er auch noch ein vorsintflutliches Gewehr bei sich trug.

»Wo Menschen wohnen, gibt es auch Wasser«, sagte Nicole. »Dann wollen wir mal…«

»Was sind das für Leute?« fragte der Römer. »Sie sehen noch seltsamer aus als ihr Barbaren?«

Im gleichen Moment trieben die fünf Indianer ihre Pferde an. Sie stießen kurze, spitze Schreie aus. Zamorra fröstelte plötzlich. Das sah alles gar nicht friedlich aus. Im Gegenteil.

Das war ein Angriff…

***

»Sie dürfen hier nicht parken«, behauptete der größere der beiden Highway-Polizisten. »Sie behindern den Verkehr. Das kostet zehn Dollar.«

Manuela Ford schnappte nach Luft. Bill Fleming blieb unbeeindruckt.

Er als Amerikaner kannte seine Pappenheimer. »Machen Sie das mit meinen Anwälten aus«, sagte er knapp. »Hier, meine Karte.« Er drückte dem Cop eine Visitenkarte in die Hand, auf der als Anschrift sein Lehrbüro an der Harvard-University ausgedruckt war. »Sie finden mich in zwei Tagen wieder dort. – Sie haben nicht zufällig Funk im Wagen?«

»Haben wir«, sagte der Cop verblüfft, ohne die Karte näher zu betrachten.

Sein Kollege ließ sich von Bills forschem Auftreten weniger beeindrucken.

»Lenken Sie nicht ab, Mister. Ihre Fahrlizenz möchte ich sehen, aber ganz schnell.«

Bill hockte sich auf den Kofferraumdeckel des Buick. »So, möchten Sie. Bitte.« Er händigte dem Beamten ein schmales Lederetui aus. »Aber das Ding kriege ich unverzüglich wieder, okay? Zwischendurch dürfen Sie sich mal Gedanken über das Wrack dort draußen machen. Sie können mir den Gefallen tun und über Ihren Funkapparat einen Experten anfordern, der in der Lage ist, eine Altersbestimmung zu machen. Mit dem Schrotthaufen stimmt etwas nicht. Der sieht aus wie künstlich gealtert.«

»Moment mal«, sagte der Cop. »Der Wagen lag doch vor einer Stunde noch nicht da…« Er warf einen Blick auf Bills Führerschein und gab ihn dann zurück. »Wie kommt der Wagen dorthin? Mister, haben Sie etwas damit zu tun?«

»Klar«, sagte Bill. »Ich habe ihn auf dem dicken Daumen balanciert und da drüben hingeschmissen. War kinderleicht. Ich bat Sie, einen Experten für eine Kohlenstoff-Isotop-14-Bestimmung anzufordern, Officer. Muß man denn hier alles selber machen?«

Sein sicheres Auftreten irritierte die Beamten.

In der Ferne dröhnten Motoren. Zwei Trucks, riesige Sattelschlepper, näherten sich mit beträchtlichem Tempo. Bill Fleming grinste. Die beiden Schwertransporter, die nebeinander fuhren und die gesamte Breite des Highway einnahmen, wurden merklich langsamer, als sie den Polizeiwagen entdeckten. Der Truck auf der Überholspur fiel plötzlich zurück.

»He, Phil«, rief der größere der beiden Polizisten. »Die Jungs sind nicht astrein. Die nehmen wir uns mal vor!« Er trat auf die Fahrbahn hinaus und winkte heftig, um die Trucks zum Anhalten zu bewegen. In der Tat bremsten sie ab.

»Was ist mit der Anforderung?« erkundigte sich Bill in ungehaltenem Tonfall.

»Wir haben zu tun«, wurde ihm geantwortet. »Das sehen Sie doch wohl. Mister.«

»Dann können wir ja weiterfahren«, stellte Bill trocken fest und winkte Manuela zu, einzusteigen. Augenblicke später rollte er los, ohne sich noch einmal umzublicken. Die beiden Cops kümmerten sich nicht um ihn. Sie hatten zwei neue Opfer gefunden, die beiden Trucks, die die Geschwindigkeitsbegrenzung von 55 Meilen pro Stunde erheblich überschritten haben mußten, dem Tempo nach, mit dem sie zunächst herangerollt waren. Da war jetzt wahrscheinlich einiges gefällig.

»Am nächsten Truck Stop telefonieren wir und leiten die entsprechenden Dinge in die Wege«, sagte Bill.

»Was ist, wenn die Polizisten sich um den Wagen kümmern?«

»Die kochen auch nur mitWasser. Erst mal müssen sie den County Sheriff informieren, der kommt her, sieht sich die Sache an und trifft seine Entscheidung. Aber bis dahin kann schon eine Menge passiert sein.« Er gab Gas und überschritt die zulässige Höchstgeschwindigkeit ebenfalls erheblich. Die Polizisten wußte er ja beschäftigt.

Erst kurz vor Dalhart tauchte ein Truck Stop auf. Bill jagte den Buick über den großen Platz, vorbei an den riesigen geparkten Gespannen, vorbei an der groß ausgebauten Tankstelle bis zum Motel-Restaurant.

Dort stoppte er ab.

»Ich bin in einer halben Stunde wieder hier«, sagte er. »Hoffentlich.«

»Ich werde ein wenig durch den Shop schlendern«, verkündete Manuela und stieg ebenfalls aus.

Bill betrat das Restaurant, sah auf den ersten Blick die aufgereihten Telefonzellen und entdeckte eine freie Kabine.

Dann telefonierte er.

Ferngespräch. Transatlantik via Satellit nach Europa, Frankreich. Die Verbindung ließ auf sich warten. Bill faßte sich in Geduld. Ein Trucker hämmerte gegen die Türverglasung. »Wie lange dauert das denn noch?«

Bill besaß genug Kleingeld. Es dauerte über zehn Minuten, bis endlich das europäische Verbindungs-Knacken kam.

»Château Montagne, Bois«, meldete sich die vertraute Stimme des alten Dieners.

»Bill Fleming hier. Ist Zamorra anwesend?«

»Oh, Mister Fleming!« stieß Raffael überrascht hervor. »Es tut mir leid. Aber hier ist etwas Furchtbares passiert. Der Professor ist mit seinem Wagen in eine offensichtliche Dämonenfalle gerast und spurlos auf offener Straße verschwunden.«

»Mit dem Wagen?«

»Mit dem Wagen, Sir. Mademoiselle Duval war ebenfalls an Bord. Es gibt keine Anhaltspunkte, nur den Bericht eines Augenzeugen, der das Verschwinden in einer Lichtwand beobachtete.«

Bill Fleming preßte die Lippen zusammen.

»Sind Sie noch da, Mister Fleming?« fragte Raffael aus der Ferne.

»Ja«, sagte Bill. »Ich glaube, ich kann Ihnen weiterhelfen. Das ist nämlich auch der Grund meines Anrufes. Wir haben hier im Norden Texas einen ausgebrannten Mercedes gefunden. Eine Spezialanfertigung, wie 30 Zamorra sie fährt, französische Zulassung… es paßt alles zusammen. Äh – wissen Sie zufällig die Zulassungsnummer von Zamorras Wagen?«

Raffael wußte sie und gab sie durch. Bill nickte.

»Dann ist es der Wagen. Am beschädigten Schild stimmen die Rest- Buchstaben überein. Na, dann sind wir ja schon einen großen Schritt weiter, bloß ist mir ein Rätsel, wie das ausgebrannte Wrack so verrosten konnte. Feuer zerstört doch Rost. Es sieht so aus, als würde der Wagen da schon fast hundert Jahre liegen.«

»Ausgebrannt, sagten Sie, Sir?«

»Ja, Raffael. Aber Rückstände von menschlichen Leichen sind keine zu entdecken. Ich lasse Experten kommen. Die sollen sich den Wagen vornehmen, und solange mir keiner die Leichen präsentiert, glaube ich nicht daran, daß Zamorra und Nicole tot sein sollten.«

Raffael schluckte hörbar.

»Ich informiere Sie, sobald ich Näheres weiß«, versicherte Bill. »Im Moment wird mir das Telefonat etwas teuer. Ich melde mich wieder.«

Er hängte ein und wählte sofort wieder. »Vermittlung. Ich brauche eine vorrangige Verbindung zur Möbius-Filiale in Houston. Ja, richtig, Möbius- Konzern, diese Riesenfirma aus Germany. Es eilt…«

Und dann dauerte es mit allem Hin und Her fast eine Stunde, bis man ihm in Houston glaubte. Dort hatte man von einem Professor Zamorra noch nichts gehört und fragte erst auf Bills nachhaltiges Drängen hin in Germany in der Hauptzentrale nach. Aber dann kam der Stein ins Rollen.

***

Die Stadt war tot.

Breitbeinig stand Wang Lee Chan in der Straßenmitte. Im harten, ausgetrockneten Sandboden zeichneten sich hier und da Hufabdrücke ab sowie Spuren von schmalen Rädern; offenbar hatten sie sich hineingedrückt, als es wohl einmal kurz geregnet hatte. Aber das mochte schon geraume Zeit her sein. Die Kanten waren vom Wind abgeschliffen, der durch die Straße strich und hier und da Staubwolken aufwirbelte. Verdorrte Sträucher wurden vom Wind über die Straße getrieben. Ein verrostetes Blechschild schwang an einem Gestell hin und her.

Große Holzhäuser, einige davon zweistöckig. Wang Lee verzog das Gesicht.

Das war etwas anderes als die kleinen Jurten der Nomaden oder die Häuschen seiner Untertanen. Jedes dieser Häuser war fast so groß wie Wang Lees ehemaliger Landsitz.

Die Straße war breit, viel zu breit. Die Gehsteige an den Häusern entlang waren halbmeterhoch und mit Geländern versehen. Große Glasfenster in den Häusern, Schilder mit eigenartigen Schriftzeichen…

Und nirgendwo Menschen.

Die Stadt war verlassen.

Der Mongole betrat den Gehsteig und öffnete eine Tür. Sie knarrte laut. Im Innern des Hauses herrschte Halbdunkel. Staub bedeckte den Boden. Oben in der Tür hatte eine Spinne ihr Netz gewoben. Wang Lee trat ein und sah sich um.

Nein, dieses Haus wurde schon seit einiger Zeit nicht mehr bewohnt.

Hier gab es kein Leben.

Und so wie hier würde es auch in allen anderen Häusern aussehen.

Die Bewohner hatten die Stadt verlassen. Warum? Waren sie vor einer Bedrohung geflohen? Aber alles sah so ruhig aus… Hier hatte keine Horde eines Temudschin gewütet. Hier schien alles in Ruhe verlassen worden zu sein. Und so, wie es aussah, hatten die Bewohner zumindest dieses Hauses sogar einen Großteil der Möbel mitgenommen. Also keine spontane Flucht vor einem Angreifer, sondern ein sorgfältig geplantes Verlassen.

Eine Geisterstadt.

Wang Lee zuckte mit den Schultern und trat wieder ins Freie. Er sah sich um. Diese leere, tote Stadt wurde ihm unheimlich. Lautlos bewegte er sich über den Gehsteig bis zur einzigen Straßenkreuzung. Dort blieb er stehen.

Er erstarrte.

Da standen Pferde. Vier Stück. Sie waren am Geländer des Querstraßen-Gehsteigs angebunden. Hochbeinige, große Pferde, weit größer als die Ponys der Mongolenkrieger und des Temudschin. Auf ihren Rücken trugen sie seltsame, große Sättel mit Hörnern, an denen zusammengerollte Seile hingen. Hinter den Sätteln zusammengerollte Decken und Packtaschen.

Wo Pferde sind, sind auch Menschen.

Wang Lee Chan straffte sich. Er preßte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Wie sollte er vorgehen? Daß sich vier Menschen in dieser verlassenen, toten Stadt aufhielten, hatte mit Sicherheit nichts Gutes zu bedeuten.

Es war anzunehmen, daß sie sich in dem Haus aufhielten, vor dem die Pferde angebunden waren. Vorsichtig glitt Wang Lee näher. Er hatte das Haus noch nicht erreicht, als er ein metallisches, lautes Knacken hörte.

Er wirbelte herum und starrte in ein langes Rohr. Ein Mann in bizarrer Kleidung stand im Schatten eines gegenüberliegenden Hauses.

»Versuch mal ein bißchen, die Wolken vom Himmel zu kratzen, Junge. Was macht ein gottverdammter Chink in dieser gottverdammten Geisterstadt?« fragte der Mann mit dem langen Rohr in der Hand. Seine Stimme klang böse.

Wang Lee stand da, rührte sich nicht. Er wunderte sich, wieso er den Mann verstehen konnte. Es war, als höre er ihn doppelt. Einmal in jener fremden, unangenehmen Sprache, und dann gleichzeitig in Wangs eigener Mundart.

»Die Flossen hoch, wird’s bald!« schnarrte der Mann, senkte das Rohr ein wenig und bewegte einen Finger.

Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Aus dem Rohr zuckte ein Blitz. Im gleichen Moment spritzte direkt vor Wang Lee der Sand hoch. Unwillkürlich machte Wang Lee einen Sprung zurück, knallte gegen die Hauswand und duckte sich.

Das Feuerrohr zeigte jetzt direkt auf seine Stirn.

***

Der Römer zog das Kurzschwert und stülpte sich mit der gleichen Bewegung den Helm über. Zamorra streckte den Arm nach ihm aus, aber Tanista stieß ihn zurück.

»Ganz ruhig bleiben«, rief Zamorra. »Das ist ein Scheinangriff! Die Leute sind harmlos…«

Aber der Centurio hörte nicht auf ihn. Er stürmte den Reitern entgegen, die jetzt auseinanderfächerten, um die drei Menschen einzukreisen.

Der Lanzenträger senkte die federgeschmückte Waffe und schlug damit nach Tanista. Der Römer wehrte den Hieb mit dem Schwert ab, aber irgendwie schaffte es der Indianer, die Lanze in der lockeren Hand zu schwenken, und das andere Ende traf den Römer. Lautlos stürzte er zu Boden.

Die anderen vier Indianer preschten jetzt von allen Seiten auf Zamorra und Nicole zu. »Sie wollen uns niederreiten!« schrie Nicole auf und drehte sich um die eigene Achse, aber es gab offenbar keine Möglichkeit, zu entkommen.

»Dann würden sie prächtig zusammenprallen«, stellte Zamorra trocken fest. »Bleib stehen, verdammt. Ich halte das Ganze für eine Mutprobe.«

»Gehört dazu, daß der Römer niedergeschlagen wurde?«

»Immerhin hat er angegriffen«, sagte Zamorra.

Die vier Reiter stoppten ihre Pferde direkt vor den beiden Menschen.

Finster sahen sie sie an. An den Stirnbändern waren Federn befestigt, die allesamt schräg nach hinten abwärts zeigten. Zamorra preßte die Lippen zusammen. So wie er die indianischen Bräuche zu kennen glaubte, bedeutete diese Federneigung, daß der betreffende Krieger mindestens einen Menschen getötet hatte. Aber das war in diesem Fall wahrscheinlich nur ein äußeres Zeichen, daß die alten Traditionen aufrecht erhalten wurden…

Oder… ?

Er sah zu dem Römer hinüber. Der Lanzenreiter glitt blitzschnell vom Pferd, packte den Centurio wie ein Fliegengewicht und warf ihn sich bäuchlings über den Pferderücken, um im nächsten Moment selbst wieder aufzusteigen. Langsam kam er heran, mit einer Hand den Römer festhaltend, daß der nicht abrutschte.

»Was ist das für Zauberwerk?« fragte einer der Indianer und deutete auf das ausglühende Autowrack.

Zamorra lächelte.

»Sieht nach einem ausgebrannten Mercedes aus, nicht wahr?« erwiderte Zamorra. »Ist Ihr Dorf sehr weit von hier entfernt? Wir müßten dringend ein paar Telefongespräche führen…«

»Du redest im Wahn, weißer Mann. Was sind das für Dinge, von denen du sprichst?«

Zamorra und Nicole sahen sich bestürzt an. Dann winkelte Zamorra leicht seine Arme an. »Ich glaube, Sie haben das Spiel jetzt weit genug getrieben, Mister. Wir brauchen Hilfe. Der Spaß hört allmählich auf.«

»Ja, weißer Mann. Der Spaß hört auf. Warum trägt die Frau Indianerkleidung? Sie ist eine Weiße wie du.«

»Hören sie, Mister…«, begann Zamorra. Weiter kam er nicht. Er erhielt einen kräftigen Stoß in den Rücken und stürzte auf den harten Boden.

Als er sich herumrollte und hochfederte, war ein Pfeil auf ihn gerichtet.

Der Bogen war gespannt. Wenn der Indianer losließ, würde der Pfeil Zamorra durchbohren. Bei der Spannung und der kurzen Entfernung gab es kein Ausweichen.

Jetzt erst fiel Zamorra auf, daß die Verständigung auf die gleiche Weise ablief wie bei Tanista, dem Römer. Die Indianer sprachen nicht englisch, sondern in ihrem eigenen Dialekt!

Zwei Krieger sprangen von den Pferden und packten Zamorra und Nicole.

Zamorra wagte nicht, sich zu wehren, solange der Pfeil auf ihn gerichtet war. Ihm wurden die Hände auf dem Rücken zusammengebunden.

»Eh, es hört auf, Spaß zu machen!« schrie Nicole. Als »ihr« Indianer nach ihr griff, wirbelte sie ihn mit einem Judogriff durch die Luft.

Der Krieger, der den Römer vor sich auf dem Sattel liegen hatte, schlug mit der Lanze zu. Nicole brach bewußtlos zusammen. Zamorra warf sich jetzt doch vor, rammte das Pferd des Kriegers. Doch der sah die Bewegung, wich zur Seite aus, und auch Zamorra bekam seinen Jagdhieb ab.

Ihm wurde schwarz vor Augen.

Als er erwachte, befanden sie sich bereits im Comanchendorf.

***

Nach den endlosen Telefonaten hatten Bill und Manuela sich ein opulentes Essen genehmigt. Manuela zeigte sich in rot-weißen Cowboystiefeln und einer mit Indianermotiven bestickten Satinbluse, die sie im Shop entdeckt hatte und sofort für sich in Anspruch genommen hatte. Wieviel sie dafür gezahlt hatte, wagte Bill nicht einmal zu schätzen. Teuer genug sahen die Kleinigkeiten jedenfalls aus.

Der weiße Buick Elektra brachte sie wieder auf den Highway hinaus.

Die Leute in Houston hatten schnell geschaltet. Schon von weitem sahen sie zwei landende Hubschrauber. Noch während die Rotoren aufhörten zu kreisen, sprangen einige Frauen und Männer aus den beiden Maschinen. In der Ferne blitzten Rotlichter auf. Zwei Streifenwagen näherten sich.

Bill grinste.

»Die Jungs vom Konzern scheinen schneller zu sein als die hiesige Polizei. Der Sheriff dürfte gleich einige Problemchen haben.«

Genau so war es. Fünf trotz der Nachmittagshitze dunkel gekleidete Männer bauten sich vor den aussteigenden Polizisten auf und verwehrten ihnen das Näherkommen. Bill parkte den Buick direkt vor dem vordersten Polizeiwagen und stieg mit Manuela aus. Sofort wandte sich einer der Dunklen ihnen zu.

Bill hielt ihm seine Ausweiskarte entgegen. »Ich bin Bill Fleming. Ich habe Ihre Bosse alarmiert.«

»Sie dürfen passieren.«

»Warum der und wir nicht? Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?« brüllte der rotgesichtige County Sheriff. »Das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt! Sie machen sich strafbar! Behinderung einer Polizeiaktion…«

Die Dunkelgekleideten ließen sich auf nichts ein. »Sie bleiben, wo Sie sind, bis wir alle Spuren gesichert haben. Meinetwegen können Sie sich beim Gouverneur beschweren.«

Einer der Polizisten senkte die Hand auf den Griff, der Dienstwaffe.

Sekunden später sah er in die Mündung einer seltsam geformten Waffe, deren Lauf von Kühlspiralen umgeben war. »Lassen Sie es, Smokey. Es lohnt sich nicht«, sagte der Dunkle. »Wir haben Sondervollmacht des Gouverneurs. Hier ist vorübergehend absolutes Sperrgebiet, daran haben auch Sie sich zu halten. Wenn wir fertig sind, können Sie sich frei bewegen.«

»Ich lasse Sie alle einsperren«, tobte der Sheriff.

Bill verzichtete darauf, sich das Streitgespräch weiter anzuhören. Offenbar hatte der Werkssicherheitsdienst des weltweiten Möbius-Konzern eine Menge Eisen im Feuer, um so hart pokern zu können. In dieser Form hätte sich Bill niemals mit der Polizei angelegt.

Er fragte sich, ob das alles in dieser Form seine Richtigkeit hatte. Wenn nun jemand in der Konzernspitze auf die Idee kam, diese Macht zu mißbrauchen Bill konnte nur hoffen, daß es da interne Sicherheitsvorkehrungen gab, das zu verhindern. Zusammen mit Manuela schritt er auf den Wagen zu, an dem eine Gruppe von sieben Frauen und Männern beschäftigt waren. Stumm beobachtete er und hörte zu.

»Fahrgestellnummer stimmt… das ist dieser Sicherheitswagen. Ich habe bis heute nicht geglaubt, daß das Ding tatsächlich schon existiert«, brummte ein Mann im angeschmutzten Overall. »Oh… Sie sind Mister Fleming, ja?«

Bill nickte.

»Der Wagen muß durch ein unbekanntes Phänomen direkt von Frankreich hierher versetzt worden sein«, sagte er. »Ich habe es soeben telefonisch erfahren.«

»Versetzt? Unbekanntes Phänomen?« Die Experten sahen Bill an wie ein Gespenst. Dann aber hob der Teamchef die Schultern. »Lassen wir das mal offen. Mir ein Rätsel, wo der ganze verdammte Rost herkommt.«

»Können Sie keine C-14-Analyse vornehmen?« schlug Bill vor.

Der Teamchef schüttelte den Kopf. »Dafür ist die Halbwertszeit des Kohlenstoffisotops 14 zu groß. Den Wagen gibt’s doch erst seit ein paar Jahren. Wenn er fünfhundert oder tausend alt wäre, könnten wir ihn ziemlich genau bestimmen, so aber nicht… Nur anhand der Rostschicht, aber da kommt es auch auf die Umwelteinflüsse an. In Kalifornien oder in der Sahara rostet Metall entschieden langsamer als im tropischen Regenwald.«

»Dann stellen Sie sich vor, daß der Wagen seit seinem Ausbrennen hier gelegen hat«, sagte Bill, der wieder an die ihm so bekannte zerrissene Silberkette denken mußte, die ein Comanche ausgegraben hatte.

»Dann müßte er etwa achtzig oder neunzig Jahre… aber verdammt, das ist doch unmöglich! Das Fahrzeug wurde den Daten und vom Typ her Mitte 1980 gebaut, ist die letzte Bauserie dieses Typs. Eher glaube ich, daß der Wagen tatsächlich zwei oder drei Monate im Tropendschungel gelegen hat, in der Regenzeit…«

»Geht nicht«, erwiderte Bill. »Weil er bis vor vier oder fünf Stunden noch in Frankreich fuhr. Nachweislich.«

»Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst.«

»Mit ein wenig Zeit und Telefonaten kann ich es Ihnen beweisen«, erwiderte Bill ruhig. »Wie wäre es, wenn Sie sich doch eine Methode zur genauen Altersbestimmung ausdenken würden? Es ist wichtig… Vielleicht hängen Menschenleben davon ab.«

»Mann«, knurrte der Teamchef. »Wenn ich nicht von der Zentrale Anweisung hätte, ausgerechnet Sie wie ein rohes Ei zu behandeln, Mister Fleming… Ich würde Sie dem lustigen Sheriff da drüben überreichen.«

Er klatschte in die Hände. »Los, Leute. Wir müssen hier auch mal irgendwann fertig werden, bevor der Sheriff schweres Geschütz auffährt und mit gerichtlichen Verfügungen gegen uns aufmarschiert… Da drüben hängt schon einer am Funkgerät.«

Blitzgeräte flammten, während ganze Fotoserien von dem Wagen geschossen wurden. Ein paar Techniker waren fieberhaft dabei, Geräte aus dem Wrack auszubauen und in Aluminiumkisten zu verstauen, obgleich diese Geräte hoffnungslos zerstört waren. Als Bill das hitzeverformte Rohr einer Laserkanone im Mini-Format sah, begriff er plötzlich, warum die Männer vom Werksschutz sich auf einen größeren Konflikt mit der örtlichen Polizei einließen. Wenn die Öffentlichkeit erfuhr, daß ein Privatfahrzeug mit Waffensystemen ausgerüstet war, die schon an Science Fiction erinnerten, mochte eine kleine Hölle ausbrechen…

Das ging auch den Sheriff nichts an!

Bill trat ein wenig zur Seite, bis er außer Hörweite war. »Weißt du, was ich vermute?« fragte er leise. Manuela nickte. »Ich ahne es«, sagte sie. »Der Wagen ist in die Vergangenheit geschleudert worden und dort ausgebrannt, nicht wahr? Um etwa hundert Jahre…«

Bill nickte. »Und die Kette«, sagte er leise, »stammt von Zamorras Amulett!«

***

Wang Lee Chan ahnte, daß das Feuerrohr den Tod barg. Das mußte ein starker Zauber sein. War der Mann in der unmöglichen Kleidung ein Schamane?

»Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl der Mann. »Oder ich montiere dir ein Ventil in den Bauch. Aber du möchtest doch bestimmt nicht als Sieb enden, oder täusche ich mich da? Wo kommst du verdammter Chink her?«

Langsam und vorsichtig richtete sich Wang wieder auf. »Was ist ein Chink?« fragte er.

Der Mann mit dem Gewehr lachte spöttisch auf. »Nicht einmal das weiß er, der schlitzäugige Bursche! Na, Chink, soll ich es dir sagen?«

Wang vernahm ein Geräusch von rechts. Dort, wo die Pferde angeleint waren, traten drei weitere Männer durch eine Pendeltür ins Freie. Nun gut, so waren jetzt alle vier draußen.

»Was hast du denn da für ein Vögelchen gefangen, Chuck?« fragte einer von ihnen. »Einen Gelben? Was will der Bursche hier?«

»Das möchte ich auch wissen, aber der Kerl spielt Auster. Wahrscheinlich müssen wir ihm das Gebiß mit Gewalt öffnen. Hank, schau nach, ob er nicht irgendwo ein Messer in seinen Pluderhosen verstaut hat.«

Hank kam heran. Er trug eine ebenso breite Kopfbedeckung wie Chuck, und wie jener und die beiden anderen einen breiten Zusatzgürtel, an dem in einem Futteral ein seltsamer Gegenstand steckte.

Wang Lee ließ ihn herankommen. Dann beugte Hank sich leicht vor, um den Chan abzutasten. Der packte blitzschnell zu, wirbelte den Mann durch die Luft und hielt ihn plötzlich vor sich. Die beiden anderen griffen nach den Gegenständen in den Futteralen, offenbar verkürzte Feuerrohre.

Wang Lee lachte spöttisch. »Euer Freund stirbt mit mir«, drohte er.

Hank griff ebenfalls nach seinem Kurzrohr. Wang Lee schlug es ihm aus der Hand. Hank wollte nach hinten auskeilen, aber Wang Lee verstärkte nur seinen Griff.

»Laß ihn los, Mann, oder wir erschießen euch beide!« drohte Chuck.

»Ist es dir das wert, Gelber?«

»Nein!« schrie Hank auf. »Das könnt ihr nicht machen!«

Wang Lee sagte gar nichts dazu. Er schätzte die Entfernung zu den anderen ab. Und dann vollführte er eine Reihe spielerisch anmutender, blitzschneller Handbewegungen. Hank wurde erneut durch die Luft gewirbelt und flog auf die beiden anderen Männer zu. Gleichzeitig machte Wang Lee einen Sprung nach vorn, flankte über das Geländer und kam auf der Straßenmitte an. Die Seitenstraße war nicht ganz so breit wie die andere, und Wang Lee rollte sich ab, kam damit dem Mann mit dem langen Feuerrohr noch ein Stück näher, und als er wieder emporschnellte, tat er das mit den Füßen voran. Er traf den Mann voll. Hinter Wang Lee ertönte ein neuerlicher lauter Knall und ein Aufschrei. Wang Lee wußte, daß nicht er selbst getroffen worden war, und warf sich wieder auf Chuck. Ein Schlag betäubte den Mann.

Wieder ein Knall. Etwas zirpte an Wang Lees Kopf vorbei und klatschte in die Holzwand des Hauses. Wang schnellte sich zu dem langen Feuerrohr, riß es hoch und hielt es so, wie er es bei Chuck gesehen hatte. Sein Zeigefinger berührte einen gekrümmten Haken.

Es gab einen heftigen Ruck. Ein Blitz zuckte aus dem vorderen Ende des Rohrs. Einer der beiden anderen Männer warf die Arme hoch, stürzte rückwärts und rührte sich nicht mehr. Wang Lee riß an dem großen Bügel, wie er es bei Chuck nach dem ersten Knall gesehen hatte, und ein kleines Röhrchen flog aus einer Öffnung. Der Mongole hielt das Rohr jetzt auf den letzten der vier Männer. Hank, den er geschleudert hatte, lag ebenfalls reglos am Boden.

»Nicht… nicht, verdammt! Schieß nicht«, krächzte der Vierte. »Ich habe dir doch nichts getan! Laß mich verschwinden…«

Wang Lee überlegte kurz. Chuck war bewußtlos und keine Gefahr, aber diesem Mann hier konnte er nicht trauen. Wenn er ihm den Rücken zuwandte, würde dieser versuchen, ihn aus der Ferne zu töten.

Wang zog wieder an dem Bügel. Der Feuerblitz stieß den Mann zurück gegen das Gehsteiggeländer. Er rutschte daran abwärts, hob das Kurzrohr und ließ es ebenfalls Blitze ausspeien. Fünf Stück, dann lag er am Boden und bewegte sich nicht mehr.

Wang Lee Chan ließ das lange Feuerrohr fallen und ging zu den drei Männern hinüber. Sie konnten ihm nicht mehr schaden.

Aber da war noch etwas.

Die Feuerrohre.

Sie übten eine eigenartige Faszination aufWang Lee aus. Damit konnte man über größere Entfernungen töten. So wie mit Pfeilen, Wurfspeeren und Armbrüsten. Und das mehrfach hintereinander, ohne viel mehr tun zu müssen als beim langen Rohr den Bügel zu ziehen oder bei den kurzen Rohren an dem kleinen beweglichen Haken zu rupfen. Wang hatte sehr genau beobachtet, bei aller Schnelligkeit besaß er ein sehr scharfes Auge und ein exaktes Gedächtnis. Er wußte jetzt, wie man mit den kurzen Rohren umgehen konnte. Und was er nicht wußte, würde ihm Chuck, der noch bewußtlos war, verraten.

Denn er würde ja nicht immer bewußtlos bleiben. Und der Mongole kannte mehr als hundert Arten, einen Menschen zum Sprechen zu zwingen…

Er schleifte Chuck durch die Pendeltür in das Haus und legte ihn dort auf einen staubigen Tisch. Dann wartete er darauf, daß Chuck erwachte.

***

Leonardo de Montagne und Churk beobachteten die verschiedenen Schauplätze. Sie sahen mehrere Bilder zugleich. Noch agierten die Zeitversetzten getrennt, aber es war abzusehen, daß sie sich irgendwann treffen mußten. Und dann würde Churk die Reaktionen studieren können.

Der Dämon hoffte auf die Aggressionen der einzelnen Opfer.

»Dieser Wang Lee Chan hat gute Chancen«, stellte Leonardo anerkennend fest. »Er ist sehr schnell, sehr vorsichtig und sehr lernfähig. Er begriff so schnell wie einst ich, wie man ein Gewehr bedient, und er traf sofort beim ersten Schuß.«

Churk schwieg.

»Ich finde immer mehr Gefallen an diesem Mongolen«, sagte Leonardo.

»Ich denke, ich werde es befürworten, daß er überlebt. Wenn nicht, werde ich nachhelfen.« Er sah, wie Churk aufbrausen wollte, und preßte dem Dämon wieder die Faust in den schuppigen Nacken. »Wenn du dich 40 gut mit mir stellst, wirst du eine ganze Ewigkeit lang Zeit haben, dein Experiment unter deinen eigenen Bedingungen zu wiederholen. Jetzt aber befehle ich. Und du gehorchst. So einfach ist das.«

Churk fauchte leise. Er fragte sich, wie stark dieser Sterbliche, der Leonardo de Montagne hieß, wirklich war, daß er mit einem Dämon wie Churk so leicht fertig wurde. Leonardo dagegen verschwendete daran keinen Gedanken. Er befaßte sich mit Wang Lee Chan. Und er dachte daran, daß seine Skelett-Krieger unbeaufsichtigt waren, wenn er, Leonardo, unterwegs war.

Vielleicht sollte er sich um einen Stellvertreter kümmern, der nicht nur selbst denken und handeln konnte, sondern Leonardo auch verpflichtet war.

Wang Lee Chan gefiel ihm. Der war ein Killer ohne Skrupel. Genau so einen Mann brauchte er als seine rechte Hand.

Kurz spielte er mit dem Gedanken, Wang Lee Chan direkt aus dem Geschehen herauszunehmen. Aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Irgendwann würde nicht nur der Skelett-Krieger, sondern auch Wang Lee auf Zamorra treffen. Und dann würde sich zeigen, ob Wang Lee wirklich so gut war, wie es jetzt den Anschein hatte.

Leonardo beobachtete weiter.

***

Die Experten vom Möbius-Konzern brauchten gut eineinhalb Stunden, um alle Fremdtechnik-Reste aus dem Mercedes sicherzustellen und in Alukästen zu verpacken, die in verdächtiger Hast in einem der beiden Hubschrauber verladen wurden. Bill verfolgte, wie der Disput zwischen den Polizisten und den Männern vom Werksicherheitsdienst an Schärfe verlor, wenngleich sich die beiden Parteien immer noch nicht um Millimeter näher kamen. Inzwischen war mit einem schnellen Sportwagen ein Rechtsanwalt aufgetaucht und bemühte sich, die Situation noch weiter zu entschärfen. Bill und Manuela blieben reine Beobachter.

Der Teamchef kam schließlich auf Bill zu. »Wir fliegen jetzt ab«, sagte er. »Ab sofort darf sich der mutige Sheriff um den Fall kümmern. Wir haben Metallproben genommen, die wir im Labor näher untersuchen werden.«

»Altersbestimmung? Gerade die ist äußerst wichtig, auch wenn Sie es 41 nicht glauben wollen«, drängte Bill. »Wann liegen die ersten Ergebnisse vor?«

Der Teamchef zuckte mit den Schultern. »Ihr Glück, daß Mister Möbius versicherte, Sie seien kein Reporter. Okay, ich rufe Sie an. Wo kann ich Sie erreichen?«

»In einem Motel in Dalhart«, erwiderte Bill und schrieb die Rufnummer auf eine Visitenkarte. »Entweder sind wir selbst da oder haben Nachricht hinterlassen, wo man uns findet.«

Der Teamchef steckte die Karte ein und ging wortlos zum Hubschrauber hinüber.

Ein paar Minuten später war der Spuk vorbei.

Bill und Manuela warfen noch einen abschiednehmenden Blick auf das ausgebrannte, verrostete Wrack, dann gingen sie zum Highway zurück.

Der Sheriff erwartete sie kopfschüttelnd.

»Von Ihnen erfahre ich natürlich auch nichts über dieses Geheimprojekt, oder?« brummte er. »Sagen Sie, was steckt nun wirklich dahinter? Die Regierung, die NASA oder was?«

Bill wechselte einen kurzen Blick mit dem sympathisch wirkenden Anwalt, dann zuckte er mit den Schultern.

»Die Leute werden wohl ihre Gründe für die Abschirmung gehabt haben. Ich soll Ihnen übrigens ausrichten, Sie könnten jetzt zulangen.«

»Was glauben Sie, was ich lieber täte?« knurrte der Sheriff. »Am liebsten, Mister Fleming, möchte ich Sie verhaften. Wegen Verdunkelung oder ähnlichen heimtückischen Spielchen.«

»Es ist allerdings fraglich, ob Sie damit etwas erreichen würden«, erwiderte Bill trocken. Er folgte Manuela, die schon in den Wagen gestiegen war, wendete und fuhr in Richtung Dalhart zurück. Das Wrack blieb im Gelände zurück.

»Überlegen wir noch einmal«, sagte Manuela, im Sitz weit zurückgelehnt.

»Da ist eine Kette, die achtzig bis hundert Jahre lang in der Erde vergraben gelegen haben muß und die du als Zamorras Amulettkettchen erkannt haben willst. Da ist ein Wagen moderner Fertigung, der vor 80 bis 100 Jahren ausbrannte. Daraus folgern wir, daß Zamorra mitsamt dem Wagen…«

»… und mit Nicole«, warf Bill ein.

»… um etwa diese 100 Jahre in die Vergangenheit geschleudert wurde. Und das von Frankreich nach USA. Eine ganz schön reife Leistung«, sagte Manuela. »Dazu noch etwas – in der Zwischenzeit hat niemand 42 den Wagen dort gesehen. Er ist also erst in dem Moment nachträglich in die Weltgeschichte gemogelt worden, in dem er in die Vergangenheit stürzte.«

»Ein Zeitparadoxon«, sagte Bill. »Eigentlich hätte unsere gesamte Erinnerung verändert sein müssen. Wir müßten uns eigentlich erinnern, daß der Wagen schon seit hundert Jahren an dieser Stelle liegt. Da hier aber so unglaublich viele Menschen vorbeikommen, deren Erinnerung mitsamt allen möglichen Quer-Verbindungen wie Rätselraten in der Presse oder was weiß ich noch alles nur schwer zu verändern ist, eben weil es so viele sind, hat Mütterchen Natur das kleinere Übel gewählt und dieses Paradoxon entstehen lassen. Eigentlich verdammt logisch und äußerst einfach.«

»So«, machte Manuela. »Kommt so etwas öfter vor?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Da fehlt mir die Erfahrung. Aber ich vermute noch etwas anderes… Weißt du, ich erinnere mich, daß Zamorra schon einmal bewußt für ein anderes Zeit-Paradoxon gesorgt hat. Damals überfiel eine Horde Meeghs mit ihren Dimensionsraumschiffen Merlins unsichtbare Burg. Irgendwie hat er es gemeinsam mit Merlin geschafft, in die Vergangenheit zu gehen, dasWeltentor zu schließen, bevor die Meeghs hindurchstürmen konnten – und damit waren sie nie dagewesen. Merlin und Zamorra waren die einzigen, die sich später noch daran erinnerten. Von den Meeghs gab es keine Spuren mehr, niemand sonst vermochte sich an den ausgestandenen Schrecken zu erinnern. Sie wurden einfach aus der Zeit hinausradiert. Jetzt aber wissen wir noch, wie es vorher dort drüben aussah. Das läßt meines Erachtens die Möglichkeit offen, daß das, was Zamorra und Nicole passierte, noch rückgängig gemacht werden kann. Deshalb ist die Erinnerung an das Nichtvorhandensein des Wracks noch nicht verschwunden.«

»Die beiden Theorien widersprechen sich doch.«

»Ja und nein«, brummte Bill. »Aber kannst du es mir verdenken, daß ich ständig versuche, noch Lösungsmöglichkeiten zu finden? Vielleicht können wir in die Handlung eingreifen, wenn wir wissen, in welches Jahr, Monat, Tag, der Wagen geschleudert wurde. Vielleicht können wir…«

»Und wie? Indem wir auch in die Vergangenheit reisen?«

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Bill. »Aber ich bin sicher, daß uns im richtigen Moment auch das Richtige einfallen wird. Vorläufig brauchen wir erst einmal genaue Daten.«

Manuelas Hand berührte Bills Schulter. »Weißt du, was ich befürchte, Bill?«

Er warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Wir haben zwar keine Überreste von verbrannten Menschen in dem Wagen gefunden«, sagte sie leise. »Aber die zerrissene Amulett-Kette gibt mir zu denken. Das Amulett ist Zamorra also abgenommen worden, er war hilflos. Bill, ich glaube, daß beide längst – tot sind…«

***

Zamorra erwachte von einem heftigen Ruck und einem schneidenden Schmerz im Nacken. Er riß die Augen auf und sah einen Indianer über sich stehen, der Merlins Stern, das zauberkräftige Amulett, in den Händen hielt. Er hatte es Zamorra einfach vom Hals gerissen. Die zerstörte Kette glitt durch die Öse und blieb auf dem Boden liegen.

Zamorra war an Händen und Füßen gefesselt. Man hatte ihn in den Schatten eines großen Baumes gelegt. Neben ihm lagen Nicole und Marcus Servius Tanista, dem Schwert, Helm und Lederrüstung abgenommen worden waren. Der große schattenspendende Baum stand am Rand eines Zeltdorfes. Zamorra zählte etwa 40 größere Zelte. Aber vergeblich suchte er nach Zeichen der modernen Zivilisation wie dudelnde Radios, Papierreste, leere Eisbecher, Reifenspuren und hier und da geparkte Autos.

Ein modernes Indianerdorf aber mochte noch so aufgeräumt und stilecht nachgebaut sein – irgendwelche Spuren blieben doch immer. Und wenn es nur Kunststoffschnüre waren, mit denen die Zelthäute an den Stangen befestigt waren. Hier waren sie aber aus Leder. Und noch etwas fiel Zamorra auf: die Farbe Gelb gab es nicht.

Noch nicht.

Das Leder der Zelte war in rot, blau und grün eingefärbt, auch einige Zwischentöne gab es. Das war alles.

Der Indianer schritt mit seiner Beute davon, schwenkte die blitzende Silberscheibe wild durch die Luft. »He!« brüllte Zamorra hinter ihm her.

»Wo willst du damit hin?«

Der Indianer blieb stehen, drehte sich um und betrachtete Zamorra wie ein lästiges Insekt. »Warum willst du das wissen?«

»Weil ich es mir zurückholen werde.«

Der Indianer lachte spöttisch.

»Welcher Stamm seid ihr?« fragte Zamorra.

Der Rote antwortete nicht und setzte seinen Weg fort, um seine Beute in Sicherheit zu bringen. Zamorra drehte den Kopf und sah, daß Nicole wach war. Sie war wie er gefesselt, und in ihrem Lederhemd befand sich ein langer Riß.

»Ich glaube, der Centurio ist nicht der einzige, der in eine andere Zeit geschleudert wurde, Chef«, sagte sie. »Uns hat es genauso erwischt. Schön, daß du wieder wach bist. Ich liebe dich.«

»Wen sonst?« murmelte Zamorra überzeugt. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Egal, was passiert ist und wo wir sind. Wir kommen hier schon wieder raus?«

»Es sind Comanchen«, sagte Nicole.

»Woher willst du das wissen?«

»Jeder Stamm hat seine kleinen Eigenheiten. Hier ist es die Art, wie sie ihren Perlenschmuck anfertigen«, sagte sie. »Es sind Comanchen. Zu welchem Unterstamm sie gehören, kann ich dir allerdings nicht sagen. Ich denke, wir haben Glück gehabt.«

»Wieso?«

»Wenn es Winnetous Mescalero-Apachen wären, wären wir schlimmer dran. Die waren in Wirklichkeit nämlich gar nicht so edel, wie Karl May sie immer schilderte. Sie waren die größten Folterknechte unter Amerikas Sonne, Diebe und Plünderer, feige und verschlagen…«

»Du scheinst dich da ja gut auszukennen.«

Nicole lächelte. »Andere Leute schauen sich die Western nur im Kino an. Und dann gibt es Leute, die sich darüber hinaus auch noch mit der Geschichte des sogenannten Wilden Westens befassen. Zu denen zähle ich mich. Es ist zwar schon lange her, aber einiges ist mir doch noch im Gedächtnis haften geblieben. So zum Beispiel, daß unsere fünfköpfige Reitertruppe wohl die einzige und komplette Kavallerieabteilung dieses Dorfes sein dürfte. Comanchen hielten nämlich nicht sonderlich viel vom Reiten, waren dafür aber gute und ausdauernde Langläufer. Die Pferde haben sie viel lieber aufgefressen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Deine Geschichtskenntnisse in Ehren, aber das hilft uns nicht viel weiter. Ich möchte wissen, was sie mit uns vorhaben. Und warum sie uns überhaupt erst gefangengenommen haben. Hoffentlich halten sie uns nicht für eine besondere Abart ihrer schmackhaften Pferde.«

Ein lautes Grunzen ertönte. Der Centurio geruhte aufzuwachen.

»Erklär du ihm, wo wir sind«, bat Zamorra. »Ich versuche, das Amulett zurückzubekommen, in der geheimen Hoffnung, daß es ausnahmsweise einmal funktioniert.«

»Okay…« Und Nicole wandte sich dem Römer zu, um ihm klarzumachen, daß er sich nicht nur in einer noch unentdeckten fremden Welt, in seiner Zukunft, befand, sondern auch noch in Gefangenschaft. Währenddessen versetzte sich Zamorra in Halbtrance. Er tastete mit geistigen Fühlern nach dem Amulett.

Früher einmal hatte er es rufen können. Auf einen konzentrierten Gedankenbefehl hin glitt es selbst über größere Entfernungen sekundenschnell auch durch feste Wände hindurch in seine Hand. Aber das ging jetzt nicht mehr. Das Amulett hatte zu starke Veränderungen erfahren.

Und es entwickelte ein seltsames Eigenleben. Manchmal hegte Zamorra den Verdacht, daß Merlins Stern ein eigenständiges, mit den Launen einer mürrischen Katze ausgestattetes Lebewesen war. Seit Leonardo de Montagne es eine Zeitlang für sich benutzt hatte, mußte Zamorra sich fast alle magischen Funktionen umständlich neu erarbeiten, und nicht selten erhielt er böse Rückschläge. Dann nämlich, wenn Merlins Stern sich gegen ihn selbst stellte…

Rufen, zu sich holen, konnte er Merlins Stern nicht mehr. Aber vielleicht gelang es ihm, das Amulett irgend etwas tun zu lassen…

Er jagte seine geistigen Befehle hinaus. Und er fühlte, wie die Verbindung zustande kam…

Irgendwo zwischen den Zelten ertönte ein wilder Aufschrei. Jemand verfluchte die bösen Geister und schrie nach Häuptling und Medizinmann.

Zamorra sah halb bewußt, halb in Trance blaugrünen Feuerschein und verzerrte Gesichter irgendwo in der Ferne. Er hörte Stimmen, die aufeinander einredeten. Und plötzlich tauchten zwei Männer auf.

Zamorra löste seine Halbtrance etwas, behielt das Amulett aber weiter im Griff. Irgendwo auf einem zweiten Gleis seines Denkens sah er weiter das grünblaue Feuer des Amuletts.

Er erkannte den Comanchen wieder, der ihm Merlins Stern geklaut hatte. Dessen linke Hand war grün verfärbt und leuchtete hell in der Nachmittagssonne. Der andere war mit einer Kette aus Vogelschädeln behängt, trug einen mit bizarren Symbolen bestickten Lendenschurz und hatte sich mit dunklen Farben bemalt. Er reckte einen Stab gegen Zamorra.

»Was hast du mit diesem Krieger gemacht?« schrie er. »Du hast ihn verzaubert!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich bin kein Zauberer«, sagte er. »Dieser Krieger stahl mir etwas, das mir gehört, und bekam seine Strafe dafür. Niemand nimmt mir ungestraft mein Eigentum.«

»Schau meine Hand!« zischte der Dieb.

»Ich schaue«, sagte Zamorra ruhig. Er begann zu pokern und blieb äußerlich völlig ruhig. Er fragte sich, wie weit er bei den Comanchen gehen durfte, und wollte das Spiel bis zum letzten ausreizen.

»Deine Silberscheibe hat die Hand verzaubert! Du wirst sie zurückzaubern.«

»Das kann ich nicht, weil ich kein Zauberer bin.«

»Dann töte ich dich«, sagte der Medizinmann.

Zamorra lächelte. »Es wird nichts ändern«, sagte er. »Die Hand wird weiter leuchten. Das Leuchten wird sich ausweiten über den ganzen Arm, dann über den ganzen Körper dieses Kriegers. Ihr werdet nachts keine Fackel mehr brauchen. Nehmt ihn, und sein Licht wird euch stets den Weg weisen und ihn als Dieb verraten!«

»Räudiger Hund!« keuchte der Leuchtende und griff zum Dolch. Nicole, die das Gespräch mit Tanista beendet hatte und aufmerksam verfolgte, was Zamorra mit den Rothäuten aushandeln wollte, schrie entsetzt auf.

Zamorra blieb ruhig liegen.

Nur eine Handbreit über seiner Brust schwebte das Messer. »Mach es rückgängig«, sagte der Comanche wütend und verzweifelt.

»Die Silberscheibe will zu ihrem rechtmäßigen Besitzer zurück«, sagte Zamorra. »Du wirst sie zu mir bringen. Dann erlischt der Zauber von selbst.«

»Ich fasse sie nicht an! Sie leuchtet und lodert!«

»Du faßtest sie an, als du sie mir stahlst. Du wirst sie auch jetzt berühren können. Das Feuer ist kalt, es wird nicht schmerzen.«

Der Comanche spie ihm ins Gesicht.

»Du bist eine weiße Ratte«, zischte er. »Kein Comanche gibt jemals etwas zurück!«

»Kein Comanche leuchtet«, sagte Zamorra.

»Tu, was der Weiße sagt«, riet der Medizinmann leise. »Ich sehe etwas in seinem Geist. Er ist kein gewöhnlicher Weißer. Ich sehe mehr in ihm. Ich sehe den Schatten eines mächtigen Mannes, der seit Tausenden von Sommern lebt und noch Tausende von Sommern leben wird. Er ist ein Herrscher in der Ewigkeit, der war, ist und sein wird.«

Lautlos steckte der Krieger den Dolch ein und huschte wie eine Katze davon. Zamorra runzelte die Stirn. »Was siehst du in mir, Medizinmann?« fragte er leise. Die Worte des Comanchen hatten ihn seltsam berührt. Er kannte diese Worte vom Herrscher, der war, ist und sein wird. Sie trafen auf jenen Schüler Merlins zu, der vor Zamorra von sich reden machte –König Artus von Britannien!

»Ich habe gesprochen«, erwiderte der Medizinmann nur.

Zamorra konzentrierte sich wieder stärker auf das Amulett, das er mit seinem zweigleisigen Denken auf der Nebenspur kontrollierte. Als er fühlte, daß der Krieger es ganz vorsichtig und zögernd berührte, als fürchte er, im magischen Feuer zu verbrennen, ließ Zamorra das grünblaue Leuchten erlöschen.

Wenig später näherte sich der Krieger wieder. Er warf das Amulett neben Zamorra auf den Boden.

»Ich danke dir, mein Freund«, sagte Zamorra und hob die Illusion der leuchtenden Hand auf.

Wortlos zog der Comanche den Dolch. Aber er stach nicht zu – er schleuderte den Dolch gegen Zamorras Brust!

Das Amulett war immer noch aktiv. Zamorra übersandte ihm einen Gedankenbefehl.

Die Silberscheibe schwebte und raste genau in die Flugbahn des Dolches. Mit einem metallischen Klirren blieb die Waffe am Amulett haften, das sich auf Zamorras Brust senkte.

»Und du bist doch ein Zauberer!« keuchte der Krieger entsetzt. So etwas hatte er noch nie gesehen! Und dieser Zauber war so völlig anders als der des Medizinmannes, wenn er Tiere für die Jagd besprach oder Regenwolken holte.

»Geh«, sagte der Medizinmann.

Der Krieger gehorchte zähneknirschend. Der Medizinmann kauerte sich neben Zamorra nieder.

»Wer bist du, weißer Mann?« fragte er leise. »Bist du jener, der mit den Geistern spricht?«

***

Olaf Schädelbrecher, der Wikinger, lauerte wie ein Schatten im Hintergrund.

Jeder, der in den seefahrenden, räubernden Wikingern nur prügelnde, saufende, plumpe Riesen aus den kalten Nordländern sieht, irrt. Als typischer Vertreter seines Volkes war Olaf weniger der brutale Schlagetot als eher der listenreiche Denker. Sicher, wenn es darauf ankam, setzte er seine schwere Axt mit der Doppelschneide und das Langschwert bedenkenlos ein, aber er verstand es auch, vorausschauend zu denken und zu planen und vor allem sich lautlos anzuschleichen, um Informationen zu sammeln.

Olaf hatte das Comanchendorf schon von weitem entdeckt und verfolgt, wie einige Berittene ihre Gefangenen herbeibrachten. Daraus schloß Olaf, daß es sich um ein kriegerisches Volk handelte. Er näherte sich unbemerkt, umrundete das Zeltdorf und machte weitere Beobachtungen.

So stellte er fest, daß die Zivilisation, mit der er es hier zu tun hatte, einerseits der seinen ähnelte, andererseits aber völlig fremd war. Hier wurden andere Götter verehrt, hier besaß man eine gänzlich andere Einstellung zu Leben und Kampf, zu mein und dein. Olaf war ein listenreicher Plünderer, die Comanchen aber, deren Sprache er auf wundersame Weise verstand, waren ehrliche Diebe. Und wenn sie kämpften, dann nicht, um zu erobern, sondern um sich zu wehren und ihrem Volk das Leben zu erhalten.

Olaf bekam auch die Zauberei mit dem Amulett mit. Er überlegte. Dieser Mann in der eigenartigen weißen Kleidung, dem die Silberscheibe gehörte, mußte mächtig sein. Olaf beschloß, sich seiner zu versichern.

Mit einem starken Zauberer an der Seite fiel es leichter, ein großes Königreich zu erreichen.

Und als König irgendwann eine Flotte auszusenden, die heimkehrte zu den Nordlanden, um von Olafs Erfolgen zu berichten.

Olaf grinste. Egal, aus welchem Grund diese roten, halbnackten Männer die beiden Seltsamen und die blonde Frau gefangengenommen hatten – sehr lange würden sie an ihren Gefangenen keine Freude haben.

Und wenn der Zauberer erst einmal aus ihrer Gewalt befreit war, stand er in Olafs Schuld.

Olaf packte die zweischneidige Axt fester. Er war bereit zum Kampf.

Aber er ging diesen nicht blindwütig an, sondern wartete auf die Chance, mit möglichst wenig Aufwand möglichst viel Erfolg zu erzielen.

Und dann schlug er zu…

***

Wang Lee Chan probierte den ersten Whisky seines Lebens und spie ihn sofort wieder aus, weil das Teufelszeug auf der Zunge und im Rachen brannte. Reiswein war ihm lieber, aber den gab es hier nicht. Hin und wieder sah er drohend zu Chuck hinüber. Aber Chuck dachte nicht daran, dem Chinesen Schwierigkeiten zu machen. Von seiner anfänglichen Überheblichkeit war nichts übriggeblieben, nachdem Wang Lee ihm gezeigt hatte, wie schnell man einen Menschen dazu bringen kann sich selbst zu erniedrigen.

Wang Lee war ihm überlegen. Und Chuck akzeptierte es. Er wußte jetzt, daß er niemals schneller sein konnte als der Mongole. Selbst dann nicht, wenn jener unbewaffnet war und Chuck eine Kanone in der Hand hielt.

Wang Lee hatte es ihm ja draußen auf der Straße bewiesen.

Wang Lee hatte von ihm alles erfahren, was er wissen wollte, um in dieser Welt zu überleben. Er wußte jetzt, daß er in die Zukunft versetzt worden war. Gut achthundert Jahre mochten seit der Zeit des Temudschin vergangen sein, und Wang Lee wußte jetzt, daß es niemanden gegeben hatte, der den Dschingis-Khan stoppte.

Aber es war zu lange her.

Temudschin war längst tot. Und das hier war ein ganz anderer Teil der Welt, von dessen Existenz damals niemand etwas geahnt hatte.

Und auch diese Welt war schon alt.

Es gab Ureinwohner, die ständig Schwierigkeiten machten und ihr Land zurückerobern wollten. Es gab die Eroberer mit den besseren Waffen.

Und es gab diese kleine Stadt, die von ihren weißhäutigen Bewohnern verlassen worden war. Einst hatte man sie gegründet, warum, wußte Wang Lee nicht und hatte Chuck auch nicht danach gefragt, aber die Indianer waren zu nah, und sie duldeten die Stadt nicht. Sie überfielen die Weißen, ihre Versorgungstransporte, ihre Farmen. Das Leben in der Stadt wurde schlechter, und einer nach dem anderen gab auf und wanderte aus. Man zog weiter nach Norden und Westen. Dorthin, wo es noch Chancen gab.

Hier, in Panhandle, gab es sie nicht.

Es hatte einen großen Krieg gegeben. »Union« und »Konföderation« nannten sich die beiden Mächte. Die »Konföderation« besaß viele Sklaven, die gut arbeiteten und sehr viel gute Ware herstellten. Der »Union« war das ein Dorn im Auge, sie wollte nicht für diese preiswerte und gute Ware bezahlen und erklärte der »Konföderation« den Krieg. Ein Herrscher, der Präsident genannt wurde, wurde ermordet, und blutige Schlachten folgten. Die Sklaven wurden von der »Union« befreit. Völlig unsinnig, dachte Wang Lee. Was bei allen Göttern sollten die Sklaven anfangen, wenn sie keine Herren mehr besaßen? Ohne Obdach, ohne Essen und Trinken, ohne Arbeit… Und seit jenem großen Krieg, den die »Konföderation« verloren hatte, ging es mit dem Land bergab. Und zu diesem Land gehörte Texas.

Wang Lee versuchte das alles zu verstehen. Aber noch war vieles für ihn undurchsichtig, und wahrscheinlich würde er es erst besser verstehen, wenn er auch noch andere Menschen fragte. Aber immerhin wußte er, daß er seiner Hautfarbe wegen zu jenen gehören würde, die einst Sklaven waren und jetzt Befreite, die nichts mit sich anzufangen wußten und über die Frauen der Weißen herfielen, um sich für die einstmalige Unterdrückung zu rächen. So zumindest hatte es ihm Chuck erklärt. So sah es Chuck, und so mußte es auch Wang übernehmen. Aber er ahnte, daß mehr dahintersteckte. Denn ›Chucks Erzählung war gefärbt vom Haß der Besiegten.

Vielleicht deshalb auch der Angriff auf Wang Lee Chan, den Gelben.

Gelbe und Schwarze – das waren die Unterprivilegierten, die Unterdrückten, auch wenn sie jetzt frei waren.

Aber Wang Lee wollte nicht zu ihnen gehören. Seit er begriffen hatte, daß es nicht nur in seiner Zeit Leid und Unterdrückung, Sieger und Besiegte gab, sondern auch hier, nahm er sich vor, ab jetzt zu den Siegern zu gehören.

Er war stark und schnell. Und es mußte mit den Dämonen zugehen, wenn andere, die schwächer waren als er, ihn besiegen würden.

Er lernte schießen.

Erst mit dem Gewehr, dann mit dem Revolver. Die Waffen nahm er den Toten ab. Chuck schlackerte mit den Ohren. Nie hatte er jemanden gesehen, der zum ersten Mal eine Schußwaffe in die Hand nahm und auf Anhieb jedes Ziel traf. Doch Wang Lee schaffte es. Er konzentrierte sich auf das Schießen, wurde förmlich eins mit der Waffe, und das mit einer gigantischen Schnelligkeit. Jahrzehntelange Übung im waffenlosen Kampf, um Kampf mit Stab, Bogen, Dolch und gebogenem Schwert verlieh ihm die Sicherheit und Ruhe. Wenn Wang Lee kämpfte, war er nicht erregt. Er schaltete alle Gefühle aus und war nur noch Kampfreflex in Person.

Mit dem schweren Lederholster an der Hüfte und dem Gewicht des Revolvers kam er sich seltsam vor. Aber er beherrschte diese seltsame Waffe, wie er Hände, Füße und Kopf beherrschte, wie er mit Stab und Schwert focht. Und er wußte, daß es niemanden gab, der ihn besiegen konnte.

Außer… jemand, der war wie er. Und den gab es in diesem Land nicht.

Wang Lee Chan war mit sich zufrieden.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte Chuck.

Wang Lee drehte sich am Tresen des Geisterstadt-Saloons um und starrte den Banditen durchdringend an.

»Ich werde dieses große Land regieren«, sagte er. »Und mein Reich wird größer sein als das des damaligen Dschingis-Khan. Wang Dschingis-Khan – das wird mein Name sein.«

»Und du willst, daß ich dir helfe. Dir, einem Verrückten«, sagte Chuck erschrocken.

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte Wang Lee ruhig. »Das schaffe ich allein. Du wärst mir nur hinderlich.«

Und er verließ den Saloon und trat ins Freie.

Im Westen schickte die Sonne sich an, unterzugehen.

***

»Ein Weltreich will er also erobern«, sagte Churk, der Dämon, hinter den Spiegeln der Zeit und den magischen Symbolen. »Ich glaube kaum, daß ihm das gelungen ist. Es gelang selbst dem Temudschin nicht, den ich vor ihm rettete, weil er noch genug Unheil über die Welt bringen mußte. Es gelang Alexander dem Großen nicht, nicht Julius Caesar, nicht Napoleon und nicht Adolf Hitler. Die Welt ist zu groß, um von einem allein regiert zu werden.«

Leonardo schüttelte den Kopf.

»Die Welt ist zu klein«, widersprach er. »Aber Wang Lee Chan hat keine Chancen, weil ich es nicht will. Ich brauche kein Zeitparadoxon.«

»Es gibt bereits eins«, wies ihn der Dämon auf Zamorras Wagen hin.

Leonardo de Montagne ging nicht darauf ein. »Wang Lee wird deshalb scheitern, weil das Weltreich bereits für einen anderen ausersehen ist. Er wird nie mehr werden können als der Zweitmächtigste.«

Churk, der Dämon, schwieg. Er ahnte, was Leonardo sagen wollte.

Der Mächtigste wollte er selbst sein.

»Warum willst du ihn dann schützen?« fragte er nach einer Weile.

»Weil ich einen Mann wie ihn als meine rechte Hand brauche. Warten wir ab, ob er gegen Zamorra bestehen kann«, versetzte Leonardo.

»Und dein Skelett-Krieger?«

»Ihn behalte ich als Trumpf in der Hinterhand. Noch wird er sich nicht zeigen«, sagte Leonardo.

***

Plötzlich war ein massiger Mann da, mit Wikingerhelm, Felljacke, ledernem Beinkleid, und hohen Schnürstiefeln, und eine Doppelaxt wirbelte durch die Luft und traf den Comanchen-Medizinmann tödlich. »Schnell«, bellte der Wikinger. »Sie haben nur wenige Pferde. Beeilt euch, mir zu folgen. Da!« Er bückte sich, trennte Zamorras Fesseln mit der Axt-Schneide auf. Zamorra fragte nicht lange, rollte sich herum und nahm den Dolch des Comanchenkriegers auf, der neben dem Amulett lag. Er wischte sich den Speichel aus dem Gesicht, den der Krieger gespien hatte, richtete sich halb auf und durchtrennte erst Nicoles und dann des Römers Fesseln.

»Mein Schwert!« sagte Tanista. »Wo ist mein Schwert? Mein Helm!«

Der Wikinger winkte ab. »Unwichtig! Mir nach!«

Zamorra drehte den Medizinmann herum. Seine Faust schoß vor, riß den Wikinger herum. »Warum hast du ihn getötet? Du hättest ihn auch betäuben können!«

»Unwichtig!« wiederholte der Wikinger. »Hört und lauft!«

»Die Comanchen!« schrie Nicole auf.

Ihre Befreiung war entdeckt worden. Auch wenn sie am Dorfrand lagen, hatte das alles nicht so unbeobachtet vonstatten gehen können, wie Zamorra oder auch der Wikinger es sich gewünscht hatten. Der Behelmte begann zu laufen. Die anderen folgten ihm. Zamorra vergaß nicht, sein Amulett mitzunehmen. Gegen die Comanchen konnte er es nicht einsetzen.

Sein Zauberkunststück von vorhin war schon des Guten fast zuviel gewesen. Nicht nur, daß es seine Para-Kräfte erschöpft hatte – das Amulett wirkte auch nur gegen dämonische Kreaturen. Magie gegen Magie.

Die Comanchen waren aber weder Dämonen noch Zauberer.

Marcus Servius Tanista bewegte sich katzengleich und äußerst schnell. Bisher hatte Zamorra immer geglaubt, wenn ein römischer Krieger es erst einmal bis zum Offizier gebracht habe, werde er müde. Aber dieser Centurio war für sein Alter sehr beweglich. Plötzlich blieb er stehen, warf sich seitwärts zwischen zwei Zelte, ein dumpfer Schlag ertönte, und Augenblicke später tauchte Tanista wieder auf, einen Tomahawk in der Hand. »Sie sind schon da«, schrie er den anderen zu und kehrte wieder um. Kampflärm erscholl.

Zamorra wollte ihn unterstützen, aber der Wikinger riß ihn und Nicole mit sich. Ein eingepferchtes Stück Land tauchte vor ihnen auf, am Rand des Zeltdorfes. Dort standen Pferde. Es waren mehr, als Zamorra nach Nicoles Lektion über die Comanchen angenommen hatte – gut zwanzig Tiere.

Mit einem wuchtigen Hieb seiner Axt zertrümmerte Olaf Schädelbrecher den niedrigen Zaun. »Könnt ihr reiten?«

»Du denn?« fragte Zamorra zurück, während Nicole bereits auf die Pferde zulief, in ihrem kurzen Indianerhemd ein hinreißender Anblick.

»Olaf Schädelbrecher kann alles«, rief der Wikinger und stürmte hinter ihr her. Zamorra war der letzte. Zwei, drei Pfeile zischten an ihnen vorbei. Einer traf Olaf, durchschlug seinen Arm. Mit wütendem Knurren brach der Wikinger während des Laufens den Schaft ab und sprang bereits auf eines der ungesattelten Pferde. Zwei Sekunden später segelte er durch die Luft und landete auf dem Boden.

»Es gibt schlechtes Wetter«, rief Nicole mit Galgenhumor. »Die Wikinger fliegen heute sehr tief…«

»Mach’s erst mal besser«, röhrte Olaf und sprang wieder auf. Zamorra suchte sich ein braunes Pferd aus und schwang sich auf den ungesattelten Rücken. Das Tier bäumte sich sofort auf, aber der Professor kannte ein paar Tricks, auch mit einem rodeoreifen Tier fertigzuwerden.

Er fragte sich, was mit Tanista geschehen war. Der Römer ließ sich nicht blicken. Aber daraus, daß nur fünf, sechs Verfolger heranstürmten, schloß Zamorra, daß der Centurio den Rest des Dorfes immer noch beschäftigte.

Nicole saß ebenfalls bereits auf dem Pferderücken. Der Wikinger hatte noch Schwierigkeiten, aber er sah, wie Nicole und Zamorra ihre Pferde behandelten und lernte schnell. Er warf Zamorra die Doppelaxt zu.

»Kämpfe«, schrie er und trieb sein Tier an. Zamorra ritt den zu Fuß heranjagenden Comanchen entgegen und ließ die mächtige Streitaxt am langen Schaft kreisen. Die Indianer, die nicht genau wußten, was sie von dieser Waffe halten sollten, wichen zurück. Pfeile flogen keine mehr, die Roten waren nur mit Messern und Tomahawks bewaffnet, kamen aber nicht dazu, diese Waffen einzusetzen. Zamorra ließ sie nicht dazu kommen.

Olaf hatte sein Tier jetzt auch im Griff und zog das Langschwert. Er ritt an Zamorras Seite. »Weg hier«, rief er.

»Der Römer«, gab Zamorra zurück. »Wir müssen ihn heraushauen! Los!« Er zwang sein Beutepferd vorwärts, ritt zwei Comanchen nieder und sprengte wieder auf die Zelte zu. Mit einem Fluch auf den Lippen folgte ihm der bärtige Hüne. Jetzt flogen wieder Pfeile; drei oder vier Comanchen zwischen den Zelten schossen. Aber sie trafen nicht. Olaf rammte eines der Zelte, kam dabei fast selbst zu Fall, und hieb mit dem Langschwert um sich. Da tauchte auf einmal der Centurio Tanista auf, mit dem Kurzschwert um sich schlagend und den Helm in der Hand. Er hatte sich seinen Besitz zurückgeholt!

»Hierher«, schrie Zamorra und ließ wieder die Axt am langen Stiel kreisen. Die Comanchen wichen zurück; trotz aller indianischen Tapferkeit hielten sie es nicht für nötig, sich die Köpfe einschlagen zu lassen.

Nicht von ein paar Weißen, die seltsam aussahen! Hier ging es nicht um Stammesehre, sondern um Fremde, die eingefangen waren, aber keine sonderliche Bedeutung besaßen. Und nach dem grünblauen Leuchten waren die Comanchen nicht einmal mehr sonderlich erpicht darauf, diese Gefangenen zu behalten.

Daß ihr Medizinmann erschlagen worden war, bevor er einen Nachfolger erwählen konnte, wußten sie noch nicht. Sonst hätten sie ganz anders gekämpft, und keiner der vier Menschen wäre mit dem Leben davongekommen.

So aber packte Zamorra zu, riß den Römer zu sich aufs Pferd und ritt wieder an. Das Tier jagte davon. Olaf folgte Zamorra. Drüben am Pferch stieß Nicole einen langanhaltenden, schrillen Schrei aus. Sie galoppierte mit dem Rest der Pferde davon!

Damit hatten die Comanchen zu Fuß das Nachsehen. Sie waren zwar schnelle Läufer, die ohne weiteres auch Reitgeschwindigkeit erreichten und diese längere Zeit durchhielten, aber sie hielten es noch nicht für wert, ihre Gefangenen zu verfolgen. Die Pferde würden sie schon irgendwie zurückbekommen oder sich andere stehlen; jeder Indianer, ob Comanche oder sonst irgend einem Stamm zugehörig, war damals von Beruf Pferdedieb. Es war fast schon eine Sportart.

Zamorra und Olaf holten Nicole bald ein, die die Pferde in alle Richtungen davontrieb, sie zerstreute. Jetzt fielen sie in lockeren Trab. Nicole grinste ihren Partner und Lebensgefährten fröhlich an. »Na, wie war ich? Was du da hörtest, war übrigens ein Jagdschrei der Cheyenne.«

»Die wohnen aber erheblich weiter nordwärts«, sagte Zamorra, »und kommen normalerweise kaum in diese Gegend.«

»Eben das wird unsere rothäutigen Freunde irritieren. Der Pferdediebstahl kommt hinzu. Kein Weißer hätte sich diese Mühe nebenher gemacht. Sie dürften jetzt ziemlich intensiv grübeln, wen sie da wirklich als Gefangene hatten. Exotisch genug sind wir ja aufgetreten.«

»Wir sollten zusehen, daß wir so schnell wie möglich hier wegkommen, und wir sollten auch zusehen, daß wir unsere Spuren verwischen«, sagte Zamorra. »Sie werden uns verfolgen.«

»Kaum«, sagte Nicole. »Nicht wegen der lumpigen Gäule, die ihnen ohnehin nicht viel bedeuten. Bei der nächsten Gelegenheit beschaffen sie sich andere Tiere.«

Zamorra winkte ab.

»Darum geht es nicht. Aber Olaf hat den Medizinmann erschlagen.«

***

Trauer kehrte ein im Dorf der Comanchen. Der schwarzhaarige Weiße mit dem Kurzschwert hatte sehr tapfer gekämpft, und niemand konnte ihm zürnen, aber er würde sich vorsehen müssen. Fiel er den Comanchen noch einmal in die Hände, war er dem Tod geweiht. Denn er hatte Angehörige des Stammes erschlagen. Doch es war ein fairer Kampf gewesen.

Der vierte Tote war der Medizinmann. Der Mann mit dem gehörnten Helm hatte den Ahnungslosen feige und hinterhältig getötet, obgleich selbst die Weißen wissen mußten, daß ein Medizinmann nicht kämpft.

Was noch schlimmer war: es gab keinen Nachfolger. Noch hatte sich keiner unter den jungen Männern berufen gefühlt, Schüler zu werden und später die Nachfolge des Medizinmannes anzutreten. Immerhin war der Dorfzauberer selbst noch jung gewesen.

Er hatte sein Wissen noch nicht weitergeben können! Das war schlimm, denn nun würde es für immer mit ihm verloren sein. Man würde bei einem anderen Dorf als Bittsteller auftreten müssen.

»Es läßt sich nicht mehr rückgängig machen«, sagte der Häuptling finster.

»Doch wenn wir nicht mit dem Medizinmann zugleich die Ehre unseres Stammes verlieren wollen, muß diese Tat mit dem Blut der Weißen gesühnt werden. Die Nacht kommt, aber noch in dieser Nacht werden unsere Kundschafter der Spur folgen, und wenn der Morgen anbricht, beginnt die Rache. Wir werden diese Weißen finden, und ihr Blut wird die Erde tränken. Und wenn wir sie nicht finden, so werden es andere sein, die für diese Tat sühnen. Ich habe gesprochen.«

Und die Comanchenkrieger zogen sich in ihre Zelte zurück, um sich mit den Farben des Krieges zu schmücken. Die Fratze des Todes grinste in der Abenddämmerung.

***

Sie erreichten einen kleinen Fluß, der Punta de Auga genannt wurde und einige Meilen weiter südlich in den Canadian River mündete. Den Fluß benutzten sie flußabwärts reitend, um ihre Spuren zu verwischen. Zamorra befürchtete, daß Kundschafter ihnen in der Nacht folgen würden, und wollte alles tun, um nicht entdeckt zu werden.

Sie waren Gejagte, und das hatten sie vor allem Olaf, dem Wikinger, zu verdanken. Warum hatte er den Medizinmann töten müssen? Es wäre auch anders gegangen.

Aber es hatte kaum Sinn, ihm deshalb Vorhaltungen zu machen. Olaf war ein Kind seiner Zeit, und für ihn war das Töten völlig normal. Und woher sollte er auch wissen, was seine Tat in diesem Land bedeutete?

Im Indianerland!

Eine dumpfe Furcht fraß sich in Zamorra empor. Zwar war von den Roten nirgendwo etwas zu sehen, aber sie konnten längst überall sein.

Als die Dunkelheit hereingebrochen war, ritten sie noch eine halbe Stunde, bis das Ufer so hart wurde, daß es keine Hufabdrücke gab. Da verließen sie den Fluß und bewegten sich nach Nordosten. Nach einiger Zeit wurde der Boden wieder weicher, aber Zamorra hoffte, daß sie ihre Verfolger trotzdem genügend verwirrt hatten. Zumindest in der Nacht würden sie Schwierigkeiten haben, die Spur wieder aufzunehmen. Und Spürhunde hatten sie nicht. Hunde zählten bei den Indianern lediglich zu den Nahrungsmitteln.

Plötzlich hielt der Römer, der gerade die Spitze hielt, an. »Da ist etwas vor uns«, sagte er.

Zamorra spähte durch die Dunkelheit.

»Könnten Häuser sein«, sagte er. »Eine Ranch? Nein, dafür ist es zu groß. Wahrscheinlich eine Stadt.«

»Aber es gibt kein Licht«, sagte Nicole. »So spät ist es doch noch nicht. Alle Menschen können doch jetzt noch nicht schlafen. Die Stadt, wenn es eine ist, ist verlassen.«

»Eine Geisterstadt… ja, vielleicht«, murmelte Zamorra. »Trotzdem. Dort gibt es Häuser und Schutz vor der Nachtkälte. Laßt uns hinreiten.«

»Und wenn die Rothäute uns in dieser Geisterstadt festnageln?« gab Nicole zu bedenken.

Zamorra lächelte schmal. »Solange ich Wände um mich habe, kann ich mich mit dem Rücken an diese lehnen und brauche nur noch nach zwei Seiten zu kämpfen. Vielleicht gibt es auch noch eine funktionierende Telegrafenstation. Wir könnten Hilfe von den Texas Rangers oder der Armee anfordern. Vielleicht ist ein Fort in der Nähe… Auf jeden Fall beginnen unsere Chancen wieder zu steigen.«

»Dein Wort in Manitous Ohr«, sagte Nicole.

Tanista und Olaf schwiegen.

Zwanzig Minuten später hatten sie den Rand der Stadt erreicht. Sie war tatsächlich verlassen, und das wahrscheinlich schon seit längerer Zeit.

Zamorra beschlagnahmte ein Haus am Stadtrand. Sie konnten die Pferde in einem Schuppen, der zum Haus gehörte, unterstellen, versorgten sie mit Wasser aus einem Ziehbrunnen, nur mit Futter konnten sie nicht dienen. Nun ja, die Pferde würden eine Nacht auch mit knurrenden Mägen überstehen.

»Türen und Fenster verbarrikadieren«, ordnete Zamorra an. Anschließend verteilten sie die Zimmer im Obergeschoß für die Nachtruhe. Tanista und Olaf schwiegen. Sie akzeptierten Zamorras Führungsrolle, weil nach kurzen Gesprächen sich herausgestellt hatte, daß diese Epoche für ihn Vergangenheit war und er sich besser auskannte als die beiden anderen, die in ihre Zukunft versetzt worden waren.

»Wir halten abwechselnd Wache«, bestimmte Zamorra. »Es kann trotz allem sein, daß die Comanchen uns bis hierher gefolgt sind. Wir wech- 58 seln uns alle zwei Stunden ab. Das müßte reichen. Ich übernehme die erste Wache, Nicole die zweite.«

»Ich die vierte«, sagte der Centurio schnell, ehe Olaf ihm zuvorkommen konnte. So konnte der Römer sechs Stunden ununterbrochen schlafen, während Olaf für die dritte Wache bereits nach vier Stunden wieder hoch mußte, und es war fraglich, ob er nach Ablauf seiner Wache noch einmal für zwei Stunden Schlaf würde finden können.

Grimmig bequemte sich der Wikinger in sein Schicksal.

Zamorra stieg bis aufs flache Dach des Hauses hinauf, von dem aus er eine gute Übersicht hatte. Nach einigen Minuten hörte er Schritte.

Nicole kam zu ihm hinauf.

»Du solltest ein wenig schlafen«, sagte Zamorra und küßte sie auf die Wange. »Außerdem ist es kalt hier oben.«

»Dann sorg doch dafür, daß mir warm wird«, forderte sie ihn auf und löste die Schnüre ihres Hemdes. »Du glaubst doch nicht wirklich, daß ich jetzt auf Kommando schlafen kann… Wenn wir ein bißchen die Augen offenhalten, haben wir nebenher zwei Stunden, bis meine Wache beginnt und ich dich nach unten schicke. Außerdem… in den beiden ersten Stunden wird kaum schon ein Comanche auftauchen. So schnell sind die Rothäute auch wieder nicht.«

Zamorra nickte. »Das hat was für sich«, sagte er und löste die Bänder des winzigen Tangahöschens. Nicole trug nur noch die weißen Stiefel.

Das reichte auch völlig. In den nächsten Minuten sorgte er dafür, daß sie nicht einmal ans Frieren denken konnte. Auf dem Dach des Holzhauses unter dem flimmernden Sternenzelt liebten sie sich, als wäre es das letzte Mal.

***

Bill Fleming schreckte auf, als an die Tür des Motelzimmers geklopft wurde. Mit einem Sprung war er an der Verbindungstür zum Bad, in dem das Wasser rauschte. »Bleib noch etwas da drin«, bat er. »Wir bekommen Besuch, glaube ich.«

»Okay, danke für die Warnung«, kam Manuelas Antwort hinter der Tür.

Bill räumte mit raschem Griff ihre überall im Zimmer verteilten Sachen zur Seite, ging zur Korridortür und öffnete.

Er hatte einen Kurier aus Houston vom Möbius-Konzern erwartet. Aber vor der Tür stand ein Mann in Polizeiuniform. »Mister Fleming? Darf 59 ich eintreten?« Er präsentierte seinen Dienstausweis. »Der Sheriff von Hartley County schickt mich.«

»Hier in Dalhart ist Dallam County«, brummte Bill verdrossen. »Okay, kommen Sie herein und spucken Sie keinen Kaugummi auf den Teppich.«

»Nur gegen die Fensterscheibe«, versicherte der Cop. »Und gegen den Spiegel. Sie haben natürlich recht, aber wir haben uns mit dem hiesigen Sheriff abgesprochen, und es geht ja auch um die Sache, die bei uns im Hartley County gelaufen ist. Sie erinneren sich: das Autowrack und Ihre merkwürdigen Mitarbeiter mit ihren seltsamen Methoden. Halt, erschlagen Sie nicht den Überbringer der Nachricht, sondern den feindlichen Feldherrn«, wehrte er ab, als Bill aufbrausen wollte.

»Nehmen Sie trotzdem zur Kenntnis, daß es sich nicht um meine Mitarbeiter handelt«, sagte Bill. »Ich informierte den Konzern lediglich über das Vorhandensein des Wagens. Mit dem Vorgehen der Werksagenten kann ich mich nicht identifizieren.«

»Tja, das ist eben der Streitfall«, sagte der Polizist. »Immerhin haben sich diese Männer des Widerstandes gegen die Staatsgewalt und Androhung von Waffeneinsatz schuldig gemacht. Unser Sheriff und die Highway Police haben gemeinsam Anklage erhoben. Der District Attorney untersucht den Fall jetzt.«

»Und was habe ich mit den Ermittlungen des Staatsanwaltes zu tun?« erkundigte sich Bill grimmig und öffnete die Tür des Mini-Kühlschranks.

»Einen Drink? Mineralwasser? Fruchtsaft?«

»Den ja«, lächelte der Polizist. »Ich danke Ihnen, Sir.« Er nahm das von Bill gefüllte Glas entgegen. »Sehen Sie, wir hatten einen Mann vom Konzern in Houston am Telefon, der uns mitteilte, daß Sie den Auftrag erteilt hätten, den Wagen zu untersuchen. Und als Auftraggeber sind Sie mitverantwortlich…«

Bill schüttelte den Kopf und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Er versuchte, dem Beamten klarzumachen, in welcher Beziehung er zu Zamorras Wagen und gleichzeitig zum Möbius-Konzern stand. Der Polizist hob die Schultern und breitete die Arme aus.

»Sorry, Mister, aber das ist mir ohnehin alles zu hoch. Ich bin sowieso nur zu Ihnen geschickt worden, um Ihnen auszurichten, daß Sie derzeit Dalhart nicht verlassen dürfen, ohne sich bei der zuständigen Polizeibehörde abzumelden. Sie werden in der Angelegenheit als Zeuge benötigt. Ob gegen Sie ebenfalls Anklage erhoben wird, hat der Attorney noch nicht entschieden.«

»Der hat ja ’n Vogel«, knurrte Bill. »Was kann ich dafür, wenn ein paar Jungs ihre Kanonen zücken? Ich habe keinenWaffeneinsatz angeordnet.«

»Das muß sich ja noch alles herausstellen, und um das zu klären, brauchen wir Ihre Aussagen, Sir. Also bitte, wenn Sie Dalhart verlassen…«

»Und bei welchem Sheriff habe ich mich an- und abzumelden?«

»In diesem Fall bei unseren Kollegen hier in Dalhart. Sollten Sie ins Hartley County wollen, um sich die Bergung des Wracks anzusehen oder Ähnliches, geben Sie bitte dem County Sheriff Bescheid, bei dem Sie sich bei Verlassen der Stelle auch wieder abzumelden haben… Aber das dürfte Ihnen als Akademiker ja klar sein.«

»Was hat denn meine Ausbildung damit…«

»Ihre Intelligenzstufe, Sir«, grinste der Polizist. »Mann, ich kann doch auch nichts dafür. Mir ist das doch völlig egal, ob so ein paar Highway- Bären mal in eine Kanonenöffnung blinzeln mußten… Aber es geht eben um die Einhaltung von Gesetzen.«

»Mir völlig klar«, brummte Bill. »War das alles? Wollen Sie nicht doch noch einen Drink?«

»Nicht im Dienst, Sir. Sie wissen Bescheid?«

Bill winkte ab. »Ja.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt.«

»Werden Sie bloß nicht zynisch«, knurrte Bill ihm nach. Der Polizist zog sich zurück. Als Manuela, dekorativ in ein großes Badetuch gehüllt, ins Zimmer kam, hing Bill Fleming bereits am Telefon.

Er bekam New York in die Leitung. Sein Anwalt, den er in brenzligen Fällen stets zu Rate zog, hatte schon Feierabend und war bereits bei Weib und Kindern, zeigte sich dementsprechend vergrämt, am Abend noch gestört zu werden. Bill legte ihm die Sachlage klar. »Und jetzt, Mister Barcley, brauche ich von Ihnen ein wenig Klein- und Feinarbeit. Machen Sie den hiesigen Sheriffs klar, daß meine Heimatadresse bekannt ist, daß ich kein Schwerverbrecher bin und Bewegungsfreiheit brauche, ohne mich für jeden Gang zum Klo irgendwo melden zu müssen. Es heißt doch immer, Amerika sei ein freies Land. Davon merke ich im Moment nichts. Und wenn Sie mit Worten nichts erreichen können, dann besorgen Sie gegen diese Meldeanordnung eine richterliche Verfügung zur Aufhebung der Anordnung, oder wie das im Bürokratenjargon heißt. Und das alles möglichst innerhalb der nächsten halben Stunde.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann, Mister Fleming.«

Bill legte auf und wählte erneut. Diesmal ging das Ferngespräch nach Houston. Nach vier Schaltstellen hatte er die richtige Abteilung dran.

»Was macht die Altersbestimmung?«

»Exakt läßt sich nichts feststellen. Aber unter der Voraussetzung, daß der Wagen durchgehend an Ort und Stelle gelegen hat, müßte er 100 bis 110 Jahre alt sein. Diese Spanne ist der Unsicherheitszeitraum. Aber da das aufgrund des Baujahres rein unmöglich ist, gehen wir davon aus, daß der Wagen wirklich ein Vierteljahr oder länger in feuchtem Tropenklima gelegen hat und dann hierhergebracht wurde. Was das aber für einen Sinn haben soll…«

»Läßt sich feststellen, ob Menschen in dem Fahrzeug verbrannt sind?«

»Das war nicht unser Auftrag, Mister Fleming, sondern ist Sache der Polizei. Wir haben nur Geräte sichergestellt, die der Geheimhaltung unterliegen, und eine Altersbestimmung versucht. Haben Sie sonst noch Aufträge?«

»Im Moment nicht«, knurrte Bill.

»Ach, Mister Fleming… Sie sind doch ein Freund von Monsieur Zamorra. Können Sie nicht Ihre Verbindungen spielen lassen und den Professor ausfindig machen? Vielleicht kann er zur Klärung des Sachverhalts beitragen und…«

Bill legte kommentarlos auf. »Das sind Experten… fachlich mögen sie was drauf haben, bloß Kriminalisten werden das nie… Aber dafür Kriminelle, die sich dem Sheriff mit der Zimmerflak in der Hand entgegenstellen, und mich wollen sie mit hineinziehen… nee, Freunde. So nicht.«

Manuela setzte sich neben ihn auf die Bettkante und schälte sich halb aus dem großen Badetuch. »Zwanzig Minuten haben wir noch, bis dein Anwalt sich wieder meldet«, sagte sie. »Weißt du was, Bill? Du hast mir heute noch nicht gesagt, daß du mich liebst.«

Er drehte sich halb, sah sie an und küßte sie. »Ich liebe dich, Manu.«

Und das bewies er ihr.

***

»Es sind Fremde in der Stadt«, sagte Chuck.

»Ich weiß«, erwiderte Wang Lee Chan. »Sie haben bei ihrer Ankunft genug Krach gemacht. Wie viele sind es?«

»Drei Männer und eine Frau. Sie haben sich am Nordrand der Stadt in einem leerstehenden Haus einquartiert.«

Der Mongole lächelte. Aber es war ein kaltes Lächeln.

»Bis auf dieses stehen alle anderen Häuser leer. Wohin sonst hätten sie also gehen sollen? Sind sie auf der Flucht?«

»Ich weiß es nicht. Ich traute mich nicht nahe heran. Sie haben einen Wächter auf dem Dach postiert. Was wirst du tun, Wang Lee Chan?«

Wang Lee drehte die offene Handfläche nach oben. »Abwarten«, sagte er. »Wenn der Tag anbricht, werde ich mich um sie kümmern und feststellen, wer sie sind und was sie hier wollen – da du dazu offenbar nicht in der Lage bist.«

Chuck preßte die Lippen zusammen. »Ich bin vorsichtig geworden«, gestand er.

»Dann hast du die erste deiner Lektionen gelernt«, versetzte der Mongole ruhig. »Die zweite lernst du jetzt. Nichts überstürzen. Sie laufen uns nicht davon, und in der Nacht werden sie nichts unternehmen. Sie ahnen nicht, daß wir hier sind. Also haben wir Zeit. Niemand drängt uns.«

Chuck räusperte sich. »Ich glaube… sie sind auf der Flucht. Gesetzlose, Gejagte.«

»Wie du mit deiner jetzt toten Bande«, sagte Wang Lee spöttisch.

»Vielleicht sind es aber auch Jäger, die euch auf der Spur waren… ?«

»Niemand wußte, daß wir in dieser Geisterstadt Unterschlupf suchten«, sagte Chuck unbehaglich. »Und wenn es Texas Rangers wären… sie kämen nicht zu viert, und es wäre auch keine Frau. Nein, ich bin sicher, daß sie vor etwas auf der Flucht sind.«

»Wir werden morgen sehen, was sie sind«, sagte Wang Lee Chan. Er hielt ein Messer in der Hand und schnitzte an einem eineinhalb Meter langen Ast, schnitt ihn gerade und kerbte Griffmulden hinein. Die Enden spitzte er zu.

»Was wird das?« fragte Chuck. »Ein Besenstiel?«

»Eine Waffe, du Narr«, sagte Wang Lee.

Chuck hob ungläubig die Brauen. »Ein Holzstab? Eine Waffe?«

Da traf ihn ein eiskalter Blick des Mongolen. Chuck begann zu frieren.

Der Mongole war ihm unheimlich. Ein Holzstab als Waffe… aber Wang Lee Chan war eben ein Mann, der für jede Überraschung gut war.

***

Marcus Servius Tanista hielt die letzte Wache. Es war die Zeit vor dem Morgengrauen. Der römische Centurio hatte genug Zeit, um nachzudenken.

Er überlegte, versuchte alles in eine geordnete Reihenfolge zu bringen, was ihm in den letzten vierundzwanzig Stunden zugestoßen war. Er wußte jetzt, daß es keine Möglichkeit für ihn gab, wieder in seine Zeit zurückzukehren. Er war in der Zukunft gestrandet. Und in einer Welt, in der er kein einflußreicher Offizier war, sondern ein Gejagter.

Das hatte er im Grunde dem Wikinger zu verdanken. Vielleicht hätte es eine Möglichkeit gegeben, sich mit den rothäutigen Wilden gütlich zu einigen. Immerhin besaß dieser große Gallier seine Zauberscheibe, mit der sich bestimmt eine Menge anstellen ließ. Aber nach dem kaltblütigen Mord an dem Dorfzauberer war das unmöglich.

Die Toten im ehrlichen Kampf… das war etwas anderes. So wie Tanista die Comanchen nach allem, was er über sie gehört hatte, einschätzte, sahen sie das ganz anders als das, was Olaf tat. Ein ehrlicher Kampf war etwas anderes als ein heimtückischer Mord.

Olafs Schuld also war es, daß sie jetzt von den Comanchen gejagt wurden.

Ein Dämmerstreifen zeigte sich im Osten. Tanista ging fröstelnd auf dem Dach auf und ab, und plötzlich sah er im Nordwesten Punkte am Horizont.

Als es heller wurde, waren sie näher gekommen.

Es waren sieben Reiter.

Die Comanchen hatten nicht nur die entführten und verstreuten Pferde wiedergefunden, sondern auch die Spur der Flüchtigen. Eine Glanzleistung.

Aber Tanista konnte sie dafür zwar bewundern, aber nicht loben.

Es wäre ihm lieber gewesen, die Comanchen hätten sie nie wieder entdeckt.

Dieses Land sollte sehr, sehr groß sein, so groß wie das gesamte Römische Imperium in seiner Blütezeit. Da mußte es doch Möglichkeiten geben, sich auf lange Sicht zu verbergen.

Nun sollte es dazu nicht mehr kommen. Die Indianer waren da. Sie kamen im Morgengrauen. Und so, wie sie die Spur zur Geisterstadt gefunden hatten, würden sie auch die Flüchtigen selbst finden.

Der Centurio überlegte fieberhaft. Sollte er die anderen wecken? Sollten sie sich zum Kampf stellen und damit alles noch viel schlimmer machen?

Es gab eine andere Möglichkeit.

Tanista verließ das Dach und ging zu dem Zimmer, in das sich der Wikinger zurückgezogen hatte. Er klopfte nicht an, sondern trat einfach ein.

Olaf Schädelbrecher fuhr hoch. »Was willst du?« fauchte er. »Du sollst doch oben Wache halten! Warum hast du deinen Platz verlassen?«

Der Römer trat ans Fenster. »Ich muß dir etwas zeigen«, sagte er.

»Schau hinaus. Es ist wichtig.«

Wütend warf der Wikinger die Decke beiseite, die er irgendwo im Haus gefunden hatte und trat neben den Römer ans Fenster. Tanista streckte den linken Arm aus. Olaf beugte sich nach draußen.

Lautlos zog Tanista das Schwert aus der Scheide und schlug mit dem stumpfen Knauf zu. Olaf kippte halb nach draußen. Der Römer faßte ihn bei den Füßen und stürzte ihn ganz hinaus. Olaf stürzte auf das morsche Vordach, brach mit den Holzbalken durch und landete krachend auf dem Gehsteig vor dem Haus. Der Römer sprang geschickt hinterher.

Olaf Schädelbrecher hatte das Bewußtsein verloren.

Tanista rollte den Wikinger zur Kante des hölzernen Gehsteigs, ging daneben in die Hocke und lud sich den schweren Wikinger auf die Schultern.

Dann stemmte er sich hoch und stapfte mit seiner Last dem Ende der Straße zu.

Es wurde immer heller.

Als der Römer am Ende der kleinen verlassenen Stadt ankam, sah er die Comanchen. Sie waren jetzt nur noch zu dritt. Die anderen vier hatten sich offensichtlich verteilt. Wahrscheinlich näherten sie sich der Stadt von den anderen Seiten her, um den Flüchtigen jede Möglichkeit des Entkommens zu nehmen.

Tanista grinste unfroh. Sieben Comanchen… nun ja, sie hatten wirklich wenige Pferde. Die anderen Rächer würden wohl zu Fuß nachkommen.

Das hier war nur die berittene Vorhut.

Der Römer ließ Olaf Schädelbrecher unsanft auf den Boden fallen und breitete die Arme aus. So erwartete er die drei Reiter.

Zwei zielten mit gespannten Bögen auf ihn. Eine falsche Bewegung, und die Pfeile würden von den Sehnen schnellen und ihn durchbohren.

Der dritte Krieger war der Lanzenreiter, den Tanista schon von der ersten Gefangennahme her kannte.

»Ihr wollt den Mörder eures Zauberers«, sagte Tanista.

»Der Mord muß gerächt werden. Ihr könnt uns nicht entkommen«, sagte der Comanche kalt. So kalt wie der Morgen dieses Tages.

»Es ist nicht gut, Unschuldige büßen zu lassen«, sagte der Römer. »Ihr wollt den Schuldigen, und den bekommt ihr.«

»Wir sahen dich töten. Du stellst dich freiwillig?«

»Ich tötete in fairem Kampf. Klinge gegen Klinge. Jener hier mordete.«

»Der Weiße, der sich anschlich mit den Hörnern auf dem Kopf«, sagte der Lanzenreiter. »Er soll der Mörder sein?«

»Er ist der Mörder«, sagte Tanista.

»Er ist ohne Besinnung. Er kann sich nicht gegen deine Anschuldigung verteidigen. Niemand von uns sah, wer mordete. Vielleicht warst du es selbst.«

Es war der Moment, in dem Olaf sich stöhnend bewegte. Er öffnete die Augen. »Was… was… bei Odin! Verflucht!« Er stemmte sich mühsam hoch, wachsam beobachtet von den Comanchen.

»Wie komme ich hierher? Römer! Was hast du mit mir gemacht? Du hast mich hierhergeschleppt! Warum, bei Lokis Zorn?«

Der Centurio trat einen Schritt zurück. Er streckte die linke Hand vor.

»Es ist besser, wenn einer stirbt, als alle vier. Du hast den Medizinmann erschlagen, nun trage auch die Folgen.«

»Verlauste Ratte!« brüllte Olaf auf. »Du elender Verräter! Du feiger Köter…« Und er stürzte sich mit bloßen Händen auf Tanista. Der Römer duckte sich, trat gegen Olafs Knie und sah den Wikinger stürzen. Aber im Stürzen riß Olaf ihn mit zu Boden und rollte sich auf ihn. Seine Hände schlossen sich um Tanistas Hals.

Tanista keuchte und rang um Luft. Er schaffte es, an sein Schwert zu kommen. Er bekam es aus der Scheide, und er stieß blindlings zu. Olaf Schädelbrecher sank zurück, und streckte sich.

Tanista sah die Indianer an.

Der Lanzenreiter erwiderte den Blick kalt.

»Du bist ein Feigling und Verräter an deinen Kameraden«, sagte er.

»Verräter verdienen nicht zu leben.«

Er hob die Hand.

Die beiden anderen Krieger ließen die Pfeile von den Sehnen schnellen…

***

Die beiden Männer standen im Schatten des letzten Hauses. Die Gewehre waren schußbereit. Als der Wikinger starb, preßte Chuck mit einem leisen Aufstöhnen die Lippen zusammen. Er sah zu Wang Lee hinüber.

Der Mongole hielt die Winchester schußbereit, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan.

So, wie es aussah, wollten die Indianer jetzt den Mann mit dem Schwert töten. Aber allein die Tatsache, daß er ein Schwert trug, schuf eine unbewußte Brücke zwischen ihm und Wang Lee, der mit diesen archaischen Waffen erheblich vertrauter war.

Wang Lee wollte nicht zulassen, daß dieser Mann getötet wurde.

»Jetzt«, sagte er leise, als der Lanzenkrieger die Hand hob.

Die beiden Gewehre krachten. Die Bogenschützen wurden von den Pferden gestoßen, gerade als sie die Sehnen losließen. Die Pfeile verfehlten ihre Ziele. Die erschreckten Pferde bäumten sich auf. Wang Lee repetierte blitzschnell durch und schoß erneut, nahm sich kaum Zeit zum Zielen. Aber bei der Konzentration, in die er sich versenkt hatte, konnte er einfach nicht daneben schießen.

Der Lanzenkrieger flog von seinem Pferd.

Der Comanche, auf den Chuck geschossen hatte, lebte noch. Er kroch über den Boden und versuchte davonzukommen. Der Römer hatte sich schon beim ersten Fall zu Boden geworfen.

Wang Lee ließ das Gewehr einfach fallen.

»Waffen, die aus der Ferne töten, sind unehrlich. Ich mag sie nicht und bedaure, daß ich sie zuweilen benutzen muß«, sagte er. Dann huschte er über die Straße.

Tanista, der Römer, richtete sich halb auf. »Wer… wer bist du?« stieß er verblüfft hervor.

»Dein Lebensretter«, sagte Wang Lee. »Bedanke dich nicht. Es geschah zum Teil aus Eigennutz. Ich will von dir wissen, wer ihr seid. Ihr seid uneins?« Er deutete auf den toten Wikinger.

Tanista nickte. »Er war ein Mörder…«

»Und was bist du?« fragte Wang spöttisch. »Komm mit. Ich werde fragen, und du antwortest.«

»Und wenn ich es nicht tue?«

»Bist du so tot wie die Männer mit der Bronzehaut«, sagte Wang Lee trocken. Er winkte. Chuck trat hervor, das Gewehr im Anschlag. »Das Rohr tötet über große Entfernungen, oder wußtest du das nicht? Los, bewege dich, Freundchen.«

Er packte zu und zerrte den Römer mit sich.

***

»Die Fronten klären sich«, sagte Leonardo de Montagne. »Jetzt habe ich sie da, wo ich sie haben wollte. Zamorra steht allein.«

»Die Frau ist noch bei ihm«, gab Churk zu bedenken.

Leonardo winkte ab.

»Eine Frau zählt im Kampf nicht«, sagte er. »Auch nicht, wenn sie Zamorras Gefährtin ist. Wir müssen jetzt nur noch dafür sorgen, daß Zamorra getötet wird. Wang Lee Chan ist klug und gerissen, vielleicht zu klug. Er braucht einen Anstoß, Zamorra auszuschalten. Der Rest des Experimentes gefällt mir ebenfalls. Sie verhalten sich so, wie du es erwartest hast, nicht wahr, Churk?«

»Ja. Der erste ist tot. Aber er starb später als berechnet und aus anderen Gründen«, sagte Churk fauchend. »Das gefällt mir nicht.«

»Es ist auch unwichtig«, sagte Leonardo. »Es ist an der Zeit, den Skelett- Krieger einzusetzen. Er wird der äußere Anstoß sein.«

***

»Das sind doch Schüsse!« stieß Zamorra hervor. Mit einem weiten Sprung war er hoch und am Fenster, starrte auf die Straße hinaus. Aber er konnte nicht mehr erkennen als daß die Morgendämmerung bereits eingesetzt hatte und es bereits ziemlich hell war. Dann sah er unter dem Nebenzimmer das zertrümmerte Vordach.

»War das gestern abend schon, oder ist es neu?« fragte er.

Nicole trat neben ihn. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber wer hat da geschossen? Die Stadt ist doch tot.«

Er spürte ihren Körper an seinem, die weiche, warme Haut… Gewaltsam unterdrückte er aufkommende Wünsche und trat einen Schritt zur Seite.

»Offenbar doch nicht so tot, wie wir dachten«, sagte er und kleidete sich hastig an. Nicole hatte es da einfacher. Sie stieg in den Tanga, warf sich das zweigeteilte Lederhemd über und verzichtete diesmal auf die Schnüre, sondern schlang nur einen Lederstreifen als Gürtel um die Taille.

Die Verbindung zwischen Vorder- und Rückenteil des Fransenhemdes war sehenswert locker…

Zamorra trat auf den Korridor hinaus. Die Tür zum Nebenzimmer war offen. Auch dessen Fenster.

»Olaf ist fort. Seine Waffen liegen noch hier«, sagte Zamorra. Er trat zum Fenster. »Sollte er hinausgestürzt sein? Wo zum Teufel ist der Römer? Der sollte doch jetzt Wache halten…«

Nicole stürmte schon über die Treppe aufs flache Dach hinauf. Es war leer. Aber von hier oben konnte Nicole sehen, was sich am Ende der Straße und damit der Stadt befand. Da waren herrenlose Pferde, und da lagen verkrümmte Körper auf dem Boden. Indianer… ? Sie konnte es nicht genau erkennen.

Zamorra erwartete sie unten. Sie berichtete ihm, was sie gesehen hatte.

»Das schauen wir uns aus der Nähe an«, sagte Zamorra und überprüfte, ob das Amulett vor seiner Brust hielt. In Ermangelung der Kette hatte er sich eine von Nicoles Lederschnüren ausgeliehen und befestigt.

»Komm… vergiß dein Hütchen nicht. Wenn die Sonne aufsteigt, brennt sie dir schon nach ein paar Minuten aufs hübsche Köpfchen.«

Vorsichtshalber benutzten sie nicht die Straße, sondern schlichen sich an den Rückfronten der Häuser entlang bis zum Ende der Stadt. Da sahen sie die toten Indianer aus der Nähe.

»Und Olaf… auch er ist tot«, sagte Zamorra seltsam berührt. »Aber wenn die Comanchen ihn getötet hätten, hätten sie seinen Leichnam und auch ihre eigenen Toten mitgenommen. Hier stimmt etwas nicht.«

»Die Comanchen sind erschossen worden«, sagte Nicole.

»Und Olafs Verletzungen sehen mir verdächtig nach einem Schwert aus. Verdammt… sollte der Römer?«

»Was glaubst du?« fragte Nicole erschrocken.

»Ich glaube«, sagte Zamorra nachdenklich, »daß unser römischer Freund seine eigene Gerichtsbarkeit durchziehen wollte. Den Mörder des Medizinmanns ausliefern. Und das hat irgendwie nicht so hingehauen, wie er sich das vorgestellt hat.«

»Aber die Comanchen sind von anderen erschossen worden. Keiner von uns besitzt eine Schußwaffe. Also sind noch andere Leute hier in der Stadt.«

»Und die haben dem Römer aus der Klemme geholfen und ihn mitgenommen. Aber warum, zum Teufel? Sicher, Weiße und Rothäute sind sich in Extremfällen nie grün gewesen, aber auch Tanista ist in gewisser Hinsicht ein Außenseiter, ein komischer Vogel. Was wollen seine unbekannten Helfer von ihm? Ich habe das Gefühl, daß hier Dinge geschehen, die uns noch nicht ganz klar sind. Da fehlen noch etliche Teile im Puzzle.«

»Wir sollten weniger reden«, mahnte Nicole, »sondern uns darum kümmern. Wo könnten sich Fremde einquartiert haben?«

»Im Saloon«, sagte Zamorra. »Da gibt’s nämlich in jedem Wildwestfilm in den oberen Etagen Zimmer, wahrscheinlich auch in der Wirklichkeit. Gut, daß wir gestern abend noch nicht auf diese Idee gekommen sind, sonst wären wir da schon auf unsere fremden Freunde gestoßen.«

»Nehmen wir uns also den Saloon einmal vor. Aber von der Rückseite«, sagte Nicole. »Und… wir sollten aufpassen, vielleicht gibt es noch mehr Indianer hier.«

»Ich denke dran«, sagte Zamorra und faßte nach ihrer Hand. »Komm.«

***

Wang Lee Chan hatte den Saloon zum Hauptquartier erklärt. Der Raum war groß genug, um seinen Ansprüchen an Platz zu genügen. Und hier drückte er den Römer auf einen Stuhl und blieb vor ihm stehen.

Er machte Tanista ziemlich schnell klar, wer hier das Kommando führte und daß es ratsam war, Befehlen widerspruchslos zu gehorchen und Fragen unverzüglich wahrheitsgemäß zu beantworten. So war Wang Lee innerhalb kurzer Zeit über das Geschehen im Bilde. Er sah auf die Straße hinaus.

»Ich bin also nicht der einzige, der in die Zukunft versetzt wurde«, sagte er. »Das ist interessant und schließt Zufälle aus. Jemand mit ungeheuren magischen Fähigkeiten steuert das Geschehen. Aber warum? Und warum holt er auch Menschen aus der Zukunft in ihre Vergangenheit, also in diese Zeit?«

Das konnte ihm niemand beantworten.

»Wir sollten uns zusammentun«, schlug der Römer vor. »Gemeinsam können wir den Gefahren besser entgegentreten…«

Wang Lee fuhr herum. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß der Mann Zamorra erlaubt, daß du dich uns weiter anschließt«, sagte er. »Du hast einen aus eurer Gruppe verraten. Das ist ein schweres Verbrechen. Wäre ich Zamorra, würde ich dich auf der Stelle erschlagen.«

»Aber du bist nicht Zamorra«, sagte Tanista betroffen. »Du bist Wang Lee.«

Der Chan nickte.

»Und du hast mich vor den Comanchen gerettet. Also wirst du mich nicht davonjagen.«

Wang Lee kam auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.

»Wann wirst du mich verraten, weil du hoffst, dich damit retten zu können?«

»Ich dich verraten? Niemals!« stieß der Römer hervor.

»Du lügst zu schlecht, Centurio«, sagte Wang Lee kalt. »Ich habe dich gerettet, weil du ein Schwert trugest. Ich dachte, es bestände eine einstellungsmäßige Verwandtschaft zwischen uns. Das ist ein Irrtum. Verräter und Lügner kann ich nicht gebrauchen.«

»Du – du schickst mich fort?« stöhnte der Römer auf.

Der Mongole nickte nur.

Da ertönte eine knarrende Stimme im Hindergrund.

»Das«, sagte die Stimme, »wäre ein Fehler. Ihr werdet wohl oder übel zusammenarbeiten müssen. Denn ihr habt einen Auftrag zu erfüllen. Ihr sollt Zamorra töten, und das könnt ihr nur gemeinsam.«

Schon bei den ersten Lauten wirbelte Wang Lee herum. Seine Hand packte blind zu und erfaßte den geschnitzten Kampfstab. Blitzschnell wirbelte er ihn herum und war kampfbereit. Chucks Hand flog zum Holster und riß den Revolver heraus. Tanista kippte mit seinem Stuhl rückwärts um, rollte sich zur Seite und zog das Schwert.

Fassungslos starrten sie den Sprecher an, der die zu den Gästezimmern führende Treppe heruntergestiegen kam. Eine Wolke von Verwesungsgestank wehte ihm voraus. Er trug zerlumpte, dreckige Kleidungsreste und in der Hand eine schußbereite Armbrust. An seiner Seite hing ein rostiges Schwert.

Der Mann war ein Skelett.

***

»Das hier dürfte der Saloon sein«, sagte Zamorra, als sie hinter einem größeren Gebäude standen. »Von der Grundflächenausdehnung her kommt nur dieses Haus in Frage.«

Nicole nickte. »Was machen wir jetzt? Gehen wir hinein?«

»Wir lauschen erst einmal«, sagte Zamorra. »Vielleicht… hoppla, was ist das denn da?«

An einer Stelle des Hofes war gegraben worden. Die Erde war locker angehäufelt. Ein böser Verdacht kam dem Meister des Übersinnlichen.

»Gräber…?« flüsterte er.

Er lag mit seiner Vermutung genau richtig! Die drei Banditen, die Wang Lee am Vortag getötet hatte, waren hier vergraben worden!

»Ich rieche Tod«, sagte Nicole. »Kannst du dir vorstellen, daß sich mir die Haare sträuben?«

Zamorra nickte. »Kann ich. Schau mal, was da liegt. Wie für uns maßgeschneidert.«

Zwei Revolvergurte, mit Patronen undWaffen bestückt! DieWaffen der Toten. Den dritten Gurt hatte Wang Lee sich angeeignet. Was er nicht brauchte, hatte er nach draußen in den Hof gebracht.

Zamorra ahnte, wem diese Waffen einmal gehört hatten. Aber er setzte sich über das ungute Gefühl hinweg. Er sah das Vorhandensein der Revolver als einen Wink des Schicksals. Einen Gurt reichte er Nicole.

»Waffen prüfen«, ordnete er an und schnallte sich den Holstergurt um, schnürte das Holster straff und zog den Colt. Das Leder war glatt, und der Sechsschüsser sprang ihm förmlich in die Hand. Zamorra schwenkte die Trommel aus und stellte fest, daß nur noch zwei Kammern geladen waren. Er füllte auf, klappte die Waffe zu und spannte den Hahn. Er klickte leise. Die Waffe war gut geölt und funktionstüchtig. Und irgend jemand mußte auch am Hahn gebastelt haben, da er sich schon auf den leichtesten Druck hin bewegte, anders als die Single-action-Colts, wie sie im Waffengeschäft erhältlich waren. Das hier war eine präparierte Waffe eines berufsmäßigen Schießers, der sehr schnell sein mußte.

Daher also! Zamorra hatte sich immer gewundert, warum die Männer in den Wildwestfilmen so schnell schießen konnten. Er hatte es selbst einmal mit einem normalen Revolver versucht und sich fast die Hand aufgerissen beim Versuch, den Hammer rasch zurückzuschlagen.

Bei dieser präparierten Waffe ging es spielend leicht. Entsprechend gefährlich war das Ding, wenn der Hammer irgendwo hängenblieb. Zu seiner Erleichterung sah Zamorra am Holster eine Lederschlaufe, mit der er den Hammer fixieren konnte.

Nicoles Waffe war ebenso bearbeitet.

»Killer-Colts«, sagte Zamorra leise. »Durchgeladen?«

»Ja. Aber wohl ist mir dabei nicht. Ich mag keine Waffen.«

»Ich auch nicht, das weißt du. Aber vielleicht brauchen wir sie für Warnschüsse. Komm, wir lauschen mal an der hinteren Tür.«

Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als das Amulett sich auf seiner Brust erwärmte und zu vibrieren begann.

Eine dämonische Kraft befand sich in unmittelbarer Nähe…

***

»Ihr wollt mich töten?« Das Skelett stieß ein knarrendes Gelächter aus.

Es war ein bizarres Bild, wie sich der Unterkiefer bewegte. Kein Fetzen Fleisch, keine Muskelfaser befand sich an dem Gerippe. Unbegreiflich, aber dennoch bewegte es sich, schien zu leben, anstatt zu einem unordentlichen Knochenhaufen zusammenzufallen.

»Ich bin doch schon tot«, sagte das Skelett. Die Armbrust pendelte hin und her, zeigte von einem der drei Männer zum anderen. Die drei wagten sich nicht zu rühren. Unbekümmert kam der Knochenmann die letzten Stufen herunter und trat in die Mitte des großen Raumes.

»Ja. Ich bin tot«, sagte der Skelett-Krieger. »Aber die Macht der Hölle und des großen Leonardo de Montagne schenkt mir ein zweites Leben. Und in diesem zweiten Leben kann niemand mich töten. Ich bin unbesiegbar.«

»Was festzustellen wäre«, murmelte Wang Lee Chan und wog den Stab in den Händen. Ob das Skelett wußte, was das für eine gefährliche Waffe in der Hand eines Könners war?

»Probiere es nicht aus«, warnte der Knochenmann, als habe er Wangs Gedanken gelesen. »Es täte mir leid, einen von euch töten zu müssen, hehe. Denn ich brauche euch noch. Zamorra muß sterben.«

»Dann töte ihn doch«, sagte Wang Lee trocken.

»Nicht ich allein. Auch ihr werdet gebraucht. Nur gemeinsam ist der Feind zu überwinden. Denn er ist stark.«

»Ich bin nicht daran interessiert, diesen Zamorra zu töten«, sagte Wang Lee.

»Dann stirbst du eben«, sagte der Skelett-Krieger und schoß. Der Armbrustbolzen pfiff durch die Luft. In einer blitzschnellen Bewegung warf sich Wang Lee zur Seite, streckte dabei gleichzeitig den Arm und ließ den Stab vorschnellen. Keiner der beiden anderen begriff, was geschah, so schnell war er. Der Stab berührte die Armbrust und schleuderte sie dem Knochenmann aus der Hand. Aber der war ebenso schnell, griff mit der anderen Hand nach dem Stab und umklammerte ihn, zog Wang Lee mit einem Ruck zu sich heran.

Der Römer schleuderte sein Schwert. Es flog zwischen die Rippen des Skelett-Kriegers und blieb darin hängen, richtete weiter keinen Schaden an. Wang Lees Fuß und linke Hand stießen gleichzeitig zu und trafen den Knochenmann Doch da, wo sie normalerweise Muskeln gelähmt oder zerstört hätten, gab es nichts zu zerstören. Ein Knochen splitterte, das war alles. Im nächsten Moment lag eine Knochenhand in Wang Lees Gesicht, und die spitzen Fingerknochen zielten nach den Augen des. Mongolen.

Eine falsche Bewegung nur, und sie würden zustoßen…

Wang Lee schleuderte sich zurück und brachte sich aus der Reichweite des Knochenmannes, der Tanistas Schwert zwischen seinen Rippen hervorzog und lachte.

»Niemand kann mich besiegen. Du bist zu langsam, Wang Lee Chan. Ich hätte dich töten können.«

Der Mongole überdachte die Flugbahn des Armbrustbolzens und nickte widerwillig. »Du hast recht«, sagte er. »Du hättest mich treffen können, wenn du gewollt hättest.«

»Werdet ihr also tun, was ich will?«

»Was bekommen wir dafür?«

»Euer Leben«, sagte der Knochenmann. »Es ist eine Gnade, dem großen Leonardo de Montagne dienen zu dürfen. Ihr solltet stolz darauf sein.«

»Der Mann beginnt mich zu interessieren«, sagte Wang Lee. »Warum zeigt er sich nicht selbst? Warum schickt er dich vor, Sklave?«

»Du wirst ihn sehen, wenn er es für richtig hält«, sagte der Knochenmann.

»Bedenke aber bei allem, was du in deinem Hinterkopf an Ränken und Verrat planst, daß ich nur einer von vielen Hundert bin, und wir können nach Belieben kommen und gehen. Keine Wand hält uns auf, denn die Macht der Hölle ist in uns. – Das gilt auch für dich, Römer. Deine Gedanken an Verrat und Betrug sind unnütz. Niemand kann Leonardo verraten.«

Wang Lee lächelte das unverbindliche Lächeln des Asiaten.

»Wir werden sehen«, sagte er. »Gut, töten wir Zamorra. Du wirst uns sicher zu ihm führen und…«

»Das ist nicht mehr nötig«, sagte der Skelett-Krieger. »Denn er ist schon da.« Und sein ausgestreckter Knochenarm deutete zur Tür.

***

Als das Telefon schrillte, knurrte Bill Fleming unwillig. »Ich bin nicht da«, ächzte er und bedeckte Manuelas Gesicht wieder mit Küssen.

»Es wird dein Anwalt sein«, flüsterte sie und entzog sich seiner Umarmung.

Resignierend setzte Bill sich auf und nahm den Hörer des Telefons ab.

Es war der Anwalt.

»Sie haben Handlungsfreiheit, Mister Fleming, aber es war ein hartes Stück Arbeit. In was sind Sie da bloß hineingerutscht? Ich glaube, wir haben da in ein Wespennest gestochen. Ihr berühmter Sheriff ist furchtbar sauer und… Meine Güte, worum geht es eigentlich wirklich? Das sieht mir alles verdächtig nach Spionage aus.«

»Hauptsache, Sie sind am Ball, Mister Barcley«, sagte Bill. »Es kann sein, daß ich für einen Tag nach Europa fliegen muß, nach Frankreich. Aber danach bin ich wieder verfügbar.«

»Ich weiß nicht, ob ich eine Auslandsgenehmigung bekomme…«

Bill murmelte eine Verwünschung. »Sie müssen«, sagte er und legte auf. Manuela saß aufrecht im Bett. »Was willst du in Frankreich?« fragte sie.

»Zamorra ist in die Vergangenheit geschleudert worden, nicht wahr?« sagte er. »Wir müßten die ganz genaue Zeit herausfinden, ohne die Zehnjahres- Unsicherheitsspanne. Dann könnten wir versuchen, ebenfalls in die Vergangenheit zu gehen und Zamorra herauszuholen. Er besitzt doch einen Zeitring, der wahrscheinlich im Château Montagne im Safe liegt.«

Manuela verzog das Gesicht. »Bist du da ganz sicher?«

»Ich rufe Raffael an.«

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er den alten Diener am Apparat hatte.

»Bedaure, Mister Fleming«, machte Raffael ihm alle Hoffnungen zunichte.

»Monsieur Zamorras Zeitring ermöglicht nur einen Sprung in die Vergangenheit, wenn er ihn selbst benutzt. Niemand sonst, auch Sie nicht, kann ihn einsetzen. Der große Merlin hat diesen Ring nur für Zamorra gemacht.«

»Merlin!« stieß Bill hervor. »Merlin kann uns helfen.«

»Auch da muß ich Sie enttäuschen«, kam es über den Atlantik. »Wie Monsieur Zamorra mir vor einigen Tagen glaubhaft versicherte, hat Merlin sich für geraume Zeit zurückgezogen. Er bedarf nach einem anstrengenden Kampf der Ruhe und Regeneration, so wie ich es gehört habe. Vielleicht hat er sogar die Erde verlassen…«

»Oh, verdammt, haben Sie eine Art, einem Hoffnung zu machen, Raf- 75 fael«, knurrte Bill. »Das darf doch alles nicht wahr sein. Wie kommen wir jetzt an Zamorra heran?«

»Er befindet sich wirklich in der Vergangenheit, Sir?«

»Ja. Mindestens 100 Jahre. Hier in Texas, mitten im Wilden Westen, kurz nach dem Bürgerkrieg. Da dürfte hier unten ohnehin die Hölle losgewesen sein.«

»Ja, dann«, kam es nach einer Weile aus dem Hörer. »Dann, Mister Fleming, können wir nur noch beten, daß Monsieur Zamorra es aus eigener Kraft schafft, zurückzukehren… Wenn er noch lebt.«

Dann gab es die Telefonverbindung über den Weltraumsatelliten nach Frankreich nicht mehr.

Bill Fleming stand am Fenster und sah in die Nacht hinaus. Manuela, seine verführerische Freundin, konnte nichts mehr tun, um ihn aufzumuntern.

Bill Fleming dachte an Zamorra, seinen ältesten Freund und Kampfgefährten, und verfluchte das Schicksal, das ihn daran hinderte, ihm zu helfen. Er wußte nicht, was er tun sollte. Es gab keine Lösung des Dilemmas.

Zamorra war in der Vergangenheit gefangen und konnte nur aus eigener Kraft zurückkehren in seine Zeit.

Wenn er noch lebte…

***

»Wir nehmen sie in die Zange«, hatte Professor Zamorra gesagt. »Ich gehe nach vorn. Wenn ich rufe, stürmst du hier durch die Hintertür herein. Dann haben wir sie.«

»Alles gut und schön«, sagte Nicole und klopfte auf den Griff »ihrer.«

Waffe. »Aber gegen den Knochenmann kommen wir damit nicht an.«

»Für den haben wir ja Merlins Stern«, erwiderte Zamorra und berührte sein Amulett. »Wichtig ist nur, daß die Lebenden kaltgestellt werden. Sie dürfen nicht in die Auseinandersetzung eingreifen. Halte mir den Rücken frei. Notfalls mußt du eben schießen.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Nicole. Sie traute den Colts zwar nicht viel zu, aber auf 30 Schritt mußte immerhin noch ein Scheunentor zu treffen sein. Und die schlechteste Schützin war sie bei weitem nicht.

Zamorra eilte nach vorn, auf die Straße hinaus.

Hoffentlich geht das gut, dachte Nicole. Irgendwo waren bestimmt noch weitere Comanchen. Die drei, die tot vor der Stadt lagen, waren mit Sicherheit nicht die einzigen gewesen. Wenn es um Vergeltung ging, würden sie mit großem Aufgebot marschieren. Und selbst wenn keine weiteren Berittenen hier waren – mit jeder verstreichenden Minute konnte ihnen auch das Fußvolk dichter auf den Pelz rücken.

Sie wußten jetzt, daß hinter den Zeitsprüngen Leonardo de Montagne steckte. Die Anwesenheit des Skelett-Kriegers allein hätte das bereits verraten. Aber laut und deutlich hatte der Knochenmann klar gemacht, daß die anderen in der Zeit gestrandeten Menschen gefälligst Zamorra zu töten hätten.

Der Knochenmann mußte daher vordringlich beseitigt werden. Dazu durfte Zamorra aber nicht von den anderen, den Sterblichen, behindert werden.

Nicole fragte sich, wie es Leonardo gelungen war, diese Zeitversetzungen zu bewerkstelligen. Sie bezweifelte ebenso wie Zamorra, daß der Sohn der Hölle das aus eigener Kraft schaffte. Er mußte einen Verbündeten gefunden haben, ein Dämon, dessen Spezialität es war, Zeitmanipulationen durchzuführen. Vor längerer Zeit hatten sie einmal mit einer solchen Kreatur zu tun gehabt, damals, als sie in die Vergangenheit, in die Zeit des ersten Kreuzzuges nach Jerusalem geschleudert wurden und Zamorra Zeuge des Entstehens seines Amuletts wurde. Aber jener Dämon existierte doch nicht mehr…

Nicole lehnte sich an die Tür, die, wie sie sich vorher überzeugt hatte, nicht abgeschlossen war, und wartete auf Zamorras Zeichen.

Der Meister des Übersinnlichen war unterdessen vorn auf der Straße aufgetaucht. Er schraubte die Hand um den Revolvergriff. Ganz wohl war ihm bei der Sache nicht; der Gedanke daran, daß er die Waffe unter Umständen würde benutzen müssen, flößte ihm Unbehagen ein. Er hoffte, daß die Zeitgestrandeten so vernünftig waren, ihre Waffen nicht zu benutzen und sich zurückzuhalten. Und wenn er dann das Skelett vernichtete, würden sie sehen, daß auch Leonardos Macht zu brechen war.

Langsam näherte er sich der Tür.

Da hörte er den knarrenden Ruf: »Denn er ist schon da!« Und im gleichen Moment trat der Knochenmann als erster auf den Gehsteig hinaus und warf damit Zamorras Pläne restlos über den Haufen.

»Packt ihn euch! Macht ihn fertig!« befahl der Knochenmann.

»Jetzt!« schrie Zamorra und warf sich zu Boden. Dennoch war er nicht schnell genug. Die Kugel aus der Revolvermündung des Mannes, der hinter dem Skelett stand, traf!

***

Als sie Zamorra laut »Jetzt« rufen hörte, stieß Nicole die Tür nach innen auf und sprang in das Haus, den Revolver in der Faust. Leichter Zug mit dem Daumen ließ den Hammer zurückschnappen und einrasten. Nicole hastete durch einen schmalen Gang und erreichte die nächste Tür. Da krachte vorn ein Schuß.

Nicoles Stiefel stieß die Tür auf.

Sie sah, wie sich der Römer, ein Mann dieser Zeit und ein Gelbhäutiger mit nacktem Oberkörper vor der Tür drängelten. Der Zeitgenosse repetierte gerade ein Winchestergewehr durch.

»Waffen weg, Hände hoch und langsam umdrehen«, befahl Nicole.

»Oder ihr seid tot!«

Der Mongole fuhr herum. Nicole sah einen langen Kampfstab in seinen Händen, und sie machte nicht den Fehler, diese so primitiv aussehende Waffe zu unterschätzen. »Das gilt auch für dich«, rief sie dem Mongolen zu.

Der Gewehrschütze warf sich zur Seite. Jetzt sah Nicole hinter den drei Männern draußen auf dem Gehsteig ein Skelett! Mehr erkannte sie nicht, weil der Mann mit der Winchester schoß. Sie duckte sich und feuerte zurück. Überlaut krachte der Revolver. Der Schuß stieß den Gewehrmann gegen die Wand. Im gleichen Moment wirbelte der Stab des Mongolen durch die Luft, kreiste dabei wie ein Hubschrauberpropeller und traf Nicoles Schultern, einmal rechts und einmal links. Sie fühlte, wie eine Schmerzwelle durch ihre Arme schoß und diese taub werden wollten. Der Mongole packte den Römer und schleuderte ihn auf Nicole zu. Tanista begriff sofort, was von ihm verlangt wurde, und noch ehe Nicole wieder Gefühl in die Arme bekam, saß Tanistas Kurzschwert vor ihrer Kehle.

»Centurio, du bist wahnsinnig! Was versprichst du dir davon?« keuchte sie.

Tanista antwortete nicht. Er schien eine Marionette zu sein. Nicole fragte sich bange, was draußen geschah. War Zamorra es gewesen, der geschossen hatte? Und wie wurde er mit dem Skelett-Krieger fertig? Der Mongole huschte nach draußen. Der Mann mit dem Gewehr folgte ihm, eine Hand gegen die verletzte Schulter pressend. Einerseits war Nicole froh, daß sie ihn nicht getötet hatte, andererseits aber hatte sie die linke Schulter erwischt, die falsche!

Die Lähmung ihrer Arme ließ nach. Sie senkte den Blick. Der Römer deutete es als Zeichen der Aufgabe und ließ sich täuschen. Nicoles Bein zuckte überraschend hoch, die Stiefelspitze traf. Marcus Servius Tanista knickte ein, stürzte und wälzte sich verkrümmt und japsend am Boden.

Nicole bückte sich, hob den Revolver wieder auf und stürmte zur Saloontür.

Um Tanista brauchte sie sich die nächsten drei, vier Minuten nicht zu kümmern. Der Römer hatte mit sich selbst genug zu tun.

In der Tür blieb Nicole stehen.

Ihr Blick suchte Zamorra – und fand ihn nicht

***

Die Gewehrkugel wirbelte Zamorra herum, noch während er sich fallen ließ, und nagelte ihn förmlich auf den Boden. Sekundenlang blieb er bewegungslos liegen, rang um Atem. Glühender Schmerz ging von seiner rechten Seite aus. Er brauchte über zehn Sekunden, um zu begreifen, daß er sich nur einen Streifschuß eingefangen hatte.

Drinnen im Saloon knallte es auch.

Nicole! dachte er. Hoffentlich schafft sie es, mir die Kerle so lange vom Leib zu halten, bis ich mit dem Skelett fertig bin…

Das Amulett vor seiner Brust glühte. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren und ihm einen Angriffsbefehl zu geben. Aber er schaffte es nicht. Der Schmerz an seiner Seite störte ihn. Vielleicht hatte die Kugel eine Rippe angekratzt… Er wußte es nicht, und er nahm sich auch nicht die Zeit, nachzusehen.

Als er glaubte, sich von dem Trefferschock einigermaßen erholt zu haben, rollte er sich herum und sprang hoch, den Revolver immer noch in der Faust. Er erschrak. Der Skelett-Krieger stand schon ziemlich nah und bewegte sich auf Zamorra zu. Der Parapsychologe wußte, wie stark diese Knochenmänner waren. Mit reiner Körperkraft waren sie nicht zu besiegen. Der Revolver nützte auch nichts, weil man einen Toten normalerweise nicht erschießen kann. Ja, wenn er geweihte Silberkugeln im Lauf hätte…

Er sah den Mongolen mit der eigenartigen Kopftätowierung. Er bewegte sich katzenhaft gewandt über die Straße. Über den Gehsteig taumelte der Mann mit dem Gewehr, die Waffe auf Zamorra gerichtet.

Zamorra rannte los. Ein Schuß peitschte auf, die Kugel ließ Sand und kleine Kieselsteinchen aufspritzen. Zamorra warf sich unter den gegenüberliegenden Gehsteig. Wieder hieb eine Gewehrkugel vor ihm in den Boden. Er schoß zurück, verfehlte sein Ziel aber. Diese Revolver waren in der Schußgenauigkeit äußerst unzuverlässig und hauptsächlich dafür konstruiert worden, den Cowboys als Allzweckwerkzeug zu dienen. Gezieltes Schießen war über eine bestimmte Entfernung hinaus so gut wie unmöglich. Der Spruch »das Weiße im Auge des Gegners sehen« kam nicht von ungefähr, auch nicht, daß bei den Duellen im Wilden Westen die Duellanten so weit aufeinander zu marschierten, bis sie wirklich das Weiße im Auge des Gegners sehen konnten; nur so waren sie einigermaßen in Treffernähe.

Zamorra jagte einen weiteren Schuß aus dem kurzen Lauf. Eine Fensterscheibe zersplitterte. Dann feuerte der Mann mit der Winchester wieder. Die Waffe war entschieden treffsicherer. Die Kugel riß ein Loch in Zamorras Jackenärmel, mehr nicht. Der Professor kroch unter dem Gehsteig weiter.

Da trat Nicole aus dem Saloon.

Sie sah sich irritiert um. Da schrie der Mongole: »Paß auf, Chuck! Hinter dir!«

Der Mann mit der Winchester fuhr herum. Nicole schoß. Chuck wurde getroffen, stürzte und feuerte zurück. Da erwischte Zamorra ihn mit einem Zufallstreffer. Er hatte ihn nur verwunden wollen, aber die Kugel saß tödlich.

Zamorra rollte sich unter seinem Versteck hervor. Jetzt hatte er nur noch den Skelett-Krieger und den Mongolen zu fürchten, außer… Wo war Tanista? Hatte Nicole den Römer unschädlich gemacht? Er nahm es an.

Nicole hielt ihre Waffe mit beiden Händen und zielte auf den Mongolen.

»Rühr dich nicht von der Stelle!« schrie sie. »Oder du bist tot!«

Der Mongole lachte leise. Dann begann er zu laufen. In weiten Sprüngen hetzte er auf Nicole zu.

»Zurück!« schrie sie entsetzt. Aber der Mongole tat ihr den Gefallen nicht. Er setzte alles auf eine Karte und rechnete damit, daß sie nicht auf einen Unbewaffneten schoß. Sie setzte ihm eine Kugel vor die Füße.

Er sprang über den aufspritzenden Sand hinweg und war schon am Gehsteig.

Nicole schlug mit dem Revolver zu. Der Mongole wich dem Schlag aus, packte Nicoles Arm und wirbelte die Französin über sich hinweg durch die Luft. Nicole schrie und verlor die Waffe, aber sie schaffte es, sofort wieder auf die Beine zu kommen. Sie stand jetzt auf der Straße.

Zamorra schätzte die Entfernung ab. Der Skelett-Krieger bewegte sich mit der stoischen Ruhe eines Roboters auf ihn zu, kümmerte sich nicht um das andere Geschehen. Zamorra spurtete los, erreichte Chuck und riß ihm die Winchester aus den erstarrenden Händen. Er sah, wie Nicole zwei, drei Schläge ansetzte, die der Mongole mit spielerischer Leichtigkeit abblockte. Dann flog Nicole abermals durch die Luft und kam auf Händen und Fußspitzen auf. Aber der Mongole bückte sich und hob den Revolver auf.

Aus den Augenwinkeln mußte er sehen, daß Zamorra das Gewehr auf ihn anlegte. Er fuhr herum, als der Schuß krachte. Kaltes Entsetzen sprang den Professor an. Der Kopf des Mongolen bewegte sich rasend schnell in die Schußbahn!

Der Mongole richtete sich auf und grinste.

Der kurze Moment der Ablenkung hatte Nicole gereicht. Sie griff ihn von hinten an. Ein Tritt schleuderte den Mongolen gegen Gehsteig und Geländer. Nicole setzte sofort nach und deckte ihn mit einem Hagel von Karateschlägen ein. Der Mongole konnte eine Menge einstecken, wurde aber doch ordentlich erschüttert. Benommen lehnte er am Geländer. Nicole schaffte es, ihm den Revolver zu entwinden und ihn mit dem Knauf niederzuschlagen.

Zamorra hatte ein paar Sekunden nicht aufgepaßt. Er hatte zu sehr auf den Kampf zwischen Nicole und dem Mongolen geachtet und den Skelett-Krieger aus den Augen verloren. Das rächte sich.

Zwei knöcherne Hände legten sich um seinen Hals.

***

Nicoles Augen weiteten sich. Sie sah, wie Zamorra sich schlagend und tretend gegen den Skelett-Krieger zu wehren versuchte. Das Amulett vor seiner Brust flammte grell. Aber es richtete nichts aus. Der Skelett-Krieger befand sich hinter dem Parapsychologen.

Nicole stürmte in den Saloon. Sie sah den Römer, der mit blutunterlaufenen Augen auf einem Stuhl hockte, immer noch in verkrümmter Haltung. Seine Hand tastete zum Schwert.

Genau das wollte Nicole haben. Sie war schneller als der immer noch benommene Römer, stieß ihn zu Boden und betäubte ihn mit einem Fausthieb. Dann riß sie sein Kurzschwert an sich und stürmte nach draußen.

Zamorra war in die Knie gebrochen. Immer noch versuchte er, den Klammergriff des Skelett-Kriegers aufzuhebeln. Nicole rannte so schnell, wie sie noch nie im Leben gerannt war. Der Skelett-Krieger sah sie, riß Zamorra hoch und benutzte ihn als Schild. Aber Nicole sah am Vordach über dem Gehsteig zwei starke, eiserne Haken. An denen hatte wahrscheinlich einmal ein Schild gehangen, das auf irgend ein Geschäft hinwies. Nicole schnellte sich hoch, erwischte mit der linken Hand den äußeren Haken zwischen Holz und Krümmung und flog förmlich durch die Luft, mit den Stiefeln voran. Der Skelett-Krieger wurde von diesem »Luftangriff« überrascht. Die Knochenhände ließen Zamorra los, der zu Boden stürzte. Nicole hieb sofort mit dem Schwert zu. Da zog der Skelett-Krieger die Beine hoch und schleuderte Nicole über das Geländer.

Sie mußte das Kurzschwert loslassen, um ihren Sturz abfangen zu können.

Schon stand der Skelett-Krieger wieder auf den Beinen, und zog sein Schwert.

Aus dem Stand sprang er über das Geländer, landete auf der Straße vor Nicole und führte einen Rundschlag durch. Nicole erhob sich gerade – direkt in den Schwerthieb hinein…

***

Bunte Ringe und schwarze Flecken tanzten vor Zamorras Augen. Mühsam kämpfte er die Schwäche und Benommenheit nieder. Er wußte, daß sie beide verloren waren, wenn er jetzt versagte.

Zu einem Gedankenbefehl für Merlins Stern hatte es nicht gereicht – aber es gab auch noch eine andere Möglichkeit! Seine Hände umklammerten die flirrende, heiße Scheibe und glitten über die Hieroglyphen auf dem Silberband. Welche waren die richtigen? Diese hier? Er verschob sie hastig.

Ein flammender Lichtspeer raste aus Merlins Stern und hüllte den Skelett-Krieger ein. Er wurde förmlich durch die Luft gefegt, über die Straße gewirbelt und zerfiel brennend zu Asche und Staub.

Zamorra atmete tief durch, taumelte nach vorn und stemmte sich gegen das hölzerne Geländer. Er sah Nicole, die dem tödlichen Schwerthieb um Haaresbreite entgangen war. Ungläubig staunend sah sie sich nach dem vergehenden Skelett um, dann wieder nach Zamorra.

»Paß auf«, krächzte er. »Vielleicht sind Comanchen hier…«

Dann brach er zusammen. Der Kampf hatte ihn Kräfte gekostet, und er verlor das Bewußtsein. Nicole konnte ihn nicht mehr auffangen.

***

Die Comanchen waren in der Nähe, hatten ihre Pferde zurückgelassen und sich lautlos zwischen den Schatten genähert. Aber sie griffen nicht ein. Sie beobachteten nur. Als sie das Skelett sahen, ahnten sie die Schwingen der Finsternis, die über dieser Stadt schwebten, und sie wußten, daß die Weißen dem Tode geweiht waren.

So kümmerte sich die Geisterwelt bereits um den Mörder und seine Begleiter. Manitou hatte sich von ihnen abgewandt. Keiner der Weißen würde es überstehen.

Und so zogen die Comanchen sich wieder zurück, um ihrem Dorf die Nachricht zu überbringen. Es gab für sie nichts mehr zu tun.

***

Zum ersten Mal zeigte Leonardo de Montagne Erregung. »Das gefällt mir gar nicht«, stieß er hervor. »Los, Churk! Du bringst mich dorthin! Sofort! Ich muß die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen!«

»Selbstverständlich«, fauchte Churk, der Dämon, vergnügt und konzentrierte sich darauf, Leonardo in die Vergangenheit zu versetzen – wo er ihn schlicht und einfach zu vergessen trachtete. Dann sollte der mal versuchen, in die Gegenwart zurückzukehren. Was er in der Vergangenheit anstellte, war Churk herzlich egal. Er wußte, daß Leonardo ihm dort nicht schaden konnte. Denn die Zeitlinien waren zu verworren, als daß Leonardo ohne Weiteres herausfinden konnte, welche er ändern mußte, um diese Situation wieder rückgängig zu machen… Dazu mußte er dann schon die Entstehung Churks verhindern, damit dieser ihn nicht in die Vergangenheit versetzen konnte, und damit würde überhaupt das ganze Geschehen hinfällig geworden sein… Ein Zeitparadoxon, das Leonardo für ewig im Zeitkreis bannen würde.

»Dein Pech«, knurrte Leonardo. »Du denkst zu laut, Freundchen, und deshalb wirst du mich in die Vergangenheit begleiten. Und du wirst mich wieder in die Gegenwart zurückbringen. Verstanden?«

Churk kam nicht zum Antworten. Er hatte sich bereits in magische Konzentration versenkt und brauchte jetzt alle Kraft, sich selbst mit in die Versetzung einzubeziehen. Denn Leonardo hielt ihn fest umkrallt, und wenn der Dämon sich nicht selbst mit einbezog, würde er unkontrolliert mitgerissen – was den ganzen Sprung total verfälschen konnte.

Churk war aber nicht daran interessiert, irgendwo in einem Weihwasserbecken zu landen.

Und so erschienen sie zu zweit in der Vergangenheit, in Zeit und Raum versetzt und auf der breiten Main Street der Geisterstadt.

Leonardo sah sich um. Da war der Mongole, der sich gerade wieder halb aufrichtete. Da war Zamorra, bewußtlos zusammengebrochen. Und da war Nicole Duval.

Sie sah Leonardo, und sie erkannte ihn. Sie sah auch den Dämon, auf dem der Montagne ritt, dieses vielarmige, geschuppte fauchende Ungeheuer.

Und sie begriff, daß das das Todesurteil für Zamorra und sie sein sollte.

Leonardo de Montagne lachte spöttisch. Er machte eine schnelle Handbewegung. Etwas flirrte durch die Luft, fächerte auseinander zu einem großen, engmaschigen Netz, und senkte sich über Nicole. Sie stürzte, verhedderte sich in den Maschen und versuchte das Kurzschwert wieder zu fassen. Leonardo lachte erneut. Er kam mit Churk, dem Dämon, näher.

Wang Lee Chan richtete sich auf und massierte unbewußt seine von Nicoles Schlägen getroffenen Muskelpartien. Seine Brauen hoben sich, als er den schuppigen Dämon sah und den schwarzgekleideten Mann, der auf ihm ritt.

»Leonardo?« preßte er hervor. »Du bist Leonardo?«

Der Schwarze drehte den Kopf. Er ist häßlich, dachte Wang Lee. Abstoßend häßlich. Aber er muß mächtig sein, daß er dieses furchtbare Geschöpf reiten kann. Es mochte gut sein, sich mit diesem dunklen Zauberer gut zu stellen. Vielleicht konnte Wang Lee in seinem Gefolge aufsteigen und Macht gewinnen.

Macht…

»Ja, ich bin Leonardo, Wang Lee Chan«, sagte der Düstere. »Erinnerst du dich noch an deinen Auftrag?«

Wang Lee nickte.

Er setzte sich in Bewegung, ging auf Zamorra zu, der in diesem Moment wieder aus seiner kurzen Bewußtlosigkeit erwachte. Er stemmte sich halb hoch, starrte den Mongolen an.

Wang Lee Chan verharrte kurz. »Du hast gut gekämpft«, sagte er.

»Aber du weißt, daß ich dich töten werde.«

»Du?« murmelte Zamorra gepreßt.

»Nein!« schrie Nicole auf. Ihre Hand umklammerte das Kurzschwert, fetzte damit die Maschen des Netzes auseinander. Wang Lee drehte sich leicht. Er sah, wie Nicole das Schwert wie ein Messer schleuderte. Die Klinge raste auf den Mongolen zu.

Für jeden anderen wäre das Schwert zu schnell gewesen, nicht aber für Wang Lee. Er fing das Schwert am Griff auf.

»Danke«, rief er spöttisch, holte aus und ließ die Klinge auf Zamorra niedersausen.

Der Professor rollte sich mit letzter Kraft seitwärts. Das römische Kurzschwert hackte neben ihm ins Holz.

Schritte auf dem Gehsteig!

Der Centurio tauchte auf. Er umklammerte Wang Lees Kampfstab!

Vom Saloonfenster aus hatte er die ungleichen Auseinandersetzungen verfolgt, und sich jetzt endlich entschieden, auf wessen Seite er zu stehen hatte. Der Stab traf Wang Lees Schulter. Der Mongole stöhnte auf, riß das Schwert wieder hoch und griff den Römer an.

Zamorra starrte zu Nicole und zu Leonardo hinüber. Und er ergriff die letzte Chance, die noch blieb. Er zog das Amulett mit der Lederschnur über den Kopf und schleuderte es. Es flirrte auf Nicole zu.

Und eine gewaltige, weißmagische Energie wurde entfesselt.

Das FLAMMENSCHWERT!

***

Wo Nicole gerade noch gestanden hatte, bewegte sich eine grellweiße Lichtsäule, ein nicht genau zu erkennendes Etwas, und es jagte auf Leonardo und den Dämon Churk zu. Churk kreischte und versuchte auszuweichen.

Leonardo schleuderte dem FLAMMENSCHWERT einen Strahl schwarzmagischer Kraft entgegen. Grelle Entladungen flammten über die Straße, konnten das FLAMMENSCHWERT aber nicht stoppen. Immerhin hatte der Montagne zwei, drei Sekunden Zeit gewonnen. Er streckte die Hand aus.

»Hierher!«

Wang Lee Chan wurde durch die Luft gerissen, von dem Römer fort, in dessen Brust das Schwert steckte. Der Mongole flog zu Leonardo, klatschte gegen den Schuppenkörper des kreischenden Dämons. »Weg! Schnell!« brülle Leonardo.

Churk versuchte sich und die beiden anderen zu versetzen.

Das FLAMMENSCHWERT war heran, heftete sich an den Dämon und begann von seiner Substanz zu zehren. Da verließ Churk diese Zeitebene.

Das FLAMMENSCHWERT entriß ihm Kraft, spannte eine Brücke und hüllte auch Zamorra in die Transportkraft ein. Sie stürzten in einen wirbelnden, schwarzen Korridor und wurden irgendwo wieder ausgespien.

Sie trennten sich.

FLAMMENSCHWERT und Zamorra lösten sich von der schwarzen Magie und kamen irgendwo an, taumelten flirrend über festen, harten Boden.

Zamorra kam zu Fall. Neben ihm erlosch die grelle Energie, machte der Dunkelheit der Nacht Platz. Über ihnen flimmerten die Sterne. Da stand Nicole, das Amulett in der Hand. Die seltsame Verbindung war wieder erloschen, die nicht willentlich von ihr zu steuern war, sondern von den Launen des Amuletts abhing.

Und irgendwie spürten sie einen fremden Gedankenhauch, der sie durchströmte. War es Merlins Stern, der zu ihnen sprach? Oder war es nur Einbildung?

Nicht mehr oft, wisperte es lautlos. Nicht mehr oft werdet ihr mich dazu bringen können. Denn es kostet zu viel…

»Ein Traum«, murmelte Zamorra. »Ein verdammter Alptraum…«

Aber war es das wirklich?

***

Churk starb.

Im Fluchtmoment hatte Leonardo de Montagne die endgültige, absolute Kontrolle übernommen. Panik hatte den Montagne erfaßt. Er wollte nicht irgendwo in einer fremden Zeit stranden, sondern da wieder ankommen, wo er abgesprungen war. Und das schaffte er.

Daß das Churks Tod war, berührte ihn nicht. Für ihn waren schon andere Dämonen gestorben. Wichtig war nur, daß er, der Sohn der Hölle, überlebte.

Der Transport war über Churks Kräfte gegangen. Hinzu kamen die zersetzenden weißmagischen Energien des FLAMMENSCHWERTES. Der schuppige Dämon hatte keine Chance. Sein Körper zerfiel.

Fassungslos betrachtete Wang Lee Chan das entsetzliche Schauspiel.

Er ahnte, daß er wiederum versetzt worden war, aber wohin und warum?

»Weil ich einen Mann wie dich brauche«, sagte Leonardo kalt. »Sieh das brodelnde Dämonenblut. Trink es!«

»Diese stinkende Suppe?« keuchte Wang Lee.

»Trink es!« beharrte Leonardo. »Denn es wird dich stählen. Du wirst unbesiegbar werden, unverletzbar – solange du unverletzbar sein willst, so lange du dich darauf konzentrierst! Verstehst du mich?«

»Ja…«

»Dann handle endlich! Ich brauche einen Superkämpfer an meiner Seite. Einen, der nicht zu schlagen ist, wenn er nicht geschlagen werden will. Nur einer wird dir stets überlegen sein: der, dem du das alles verdankst.«

»Du, Leonardo de Montagne.«

»Richtig«, sagte der Dunkle.

Und Wang Lee Chan trank vom Dämonenblut. Schwarze Magie breitete sich in ihm aus. Er erstarkte.

Leonardo schmiedete aus den Gebeinen des toten Dämons ein Schwert, eine schwere Zweihandwaffe mit langer, beidseitig geschliffener Klinge. Mattschwarz schimmerte sie, als Wang Lee sie in die Hand nahm.

»Eine Waffe, die deiner würdig ist. Mit Kraft und Magie wirst du kämpfen und jeden Gegner überwinden. Ein zweites Mal wird jene Frau dich nicht besiegen können.«

Wang Lee preßte die Lippen zusammen. Er nickte. Das war eine Scharte, die er noch auszuwetzen hatte. Er wog das schwarze Dämonenschwert in der Hand. Es lag gut, und trotz seines Gewichtes ließ es sich leicht und schnell bewegen. Es heulte leise wie Wind, der durch Mauerwerk streicht, und lechzte nach Menschenblut.

»Ja«, sagte Wang Lee. »Ich will dir dienen, Leonardo de Montagne.«

So lange, bis ich genug von dir und über dich gelernt habe, um an deine Stelle zu treten… Der zweite Mann im Reich zu sein, ist nicht gut für einen, der eine Provinz beherrschte. Ich will die ganze Macht für mich allein. Eines Tages…

Ahnte Leonardo, was hinter der Stirn seines neuen Stellvertreters vor sich ging? Er schwieg dazu und streckte nur die Hand aus, wies auf das flammende Pentagramm. »Folge mir durch dieses Zeichen. Und lerne die Welt kennen, von der aus wir die deine erobern werden.«

Sie traten durch das aufflammende Tor in die andere Dimension. Des durch Dämonenblut gestählten Wang Lee Chans Weg auf der höllischen Karriereleiter hatte begonnen…

***

Der weiße Buick stoppte am Highway-Rand. Bill und Manuela waren wieder hinausgefahren. Bill hatte sich das Mercedes-Wrack doch noch einmal ansehen wollen. Vielleicht fand er doch noch eine Möglichkeit, Zamorra und Nicole zu helfen…

Wenn sie noch lebten…

Die Morgensonne kroch über den Horizont, ein blutroter Streifen im Osten, der immer heller wurde.

Da lag das Wrack.

Und da war Bewegung.

»Ja, spinne ich?« murmelte Bill. »Manu, siehst du, was ich sehe?«

»Da sind Menschen am Wagen… aber allein und ohne Fahrzeug? Und das sind auch keine Polizisten…«

Sie sprangen aus dem Buick und liefen hinüber.

»Zamorra!« schrie Bill auf. »Nicole!«

Sie lebten. Beim Rücksturz in die Gegenwart waren sie von der Masse angezogen worden, mit der sie mit einem schwachen magischen Band verbunden waren – mit dem verrotteten Wrack des ausgebrannten und ausgeschlachteten Wagens. Zerschunden und erschöpft, aber lebendig.

Bill fragte nicht lange. Er machte kurzen Prozeß, führte sie zum Buick und raste mit ihnen nach Dalhart zurück. Im Motel konnten sie sich erfrischen und neue Kleidung aus Bills und Manuelas Beständen anlegen.

Dann berichteten sie gegenseitig, was geschehen war.

»Was aus dem Verfahren Staat Texas kontra Möbius/Houston wird, kann natürlich niemand absehen«, sagte Bill. »Es berührt mich im Grunde auch überhaupt nicht, solange ich weiß, daß ihr überlebt habt und wieder aufgetaucht seid.«

»Es ging wohl um Sekundenbruchteile«, sagte Zamorra. »Wenn die Sache mit dem FLAMMENSCHWERT nicht geklappt hätte, säßen wir jetzt nicht hier. Dann hätte Leonardo uns in der Vergangenheit umgebracht, so wie die anderen auch alle gestorben sind.«

Er stutzte. »Verflixt… bei Tanista, Olaf und dem Mongolen mag es nichts ausmachen, aber was mir einfällt: einige Comanchen sind mehr oder minder durch unsere Einwirkung getötet worden, dazu dieser Chuck und vielleicht noch mehr… Wenn das nun den Zeitablauf geändert hat? Wenn die normal weitergelebt und Kinder gezeugt hätten, die…«

Bill zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, was du andeuten willst. Ein Zeitparadoxon, nicht wahr? Aber… hundert Jahre sind eine lange Zeit, in der Mutter Natur so etwas ausbügeln kann. Und wenn nicht… dann ist alles schon verändert, und glaubst du im Ernst, wir könnten es jetzt nachträglich feststellen? Da wir zu der veränderten Zeit gehören, ist unsere Welterinnerung mit verändert. Wir merken nichts davon.«

»Und der Mercedes? Von dem wissen wir doch, daß er erst hier auftauchte, als wir in die Vergangenheit geschleudert wurden.«

»Es wird ein ungeklärtes Phänomen bleiben, so wie die UFO-Sichtungen und das spurlose Verschwinden von Menschen überall in der Welt… Uns wird man diese unwahrscheinliche Geschichte nicht glauben, und von allein werden die Eierköpfe auch nicht darauf kommen. Dafür ist unsere Wissenschaft noch längst nicht fortgeschritten genug… lassen wir es also ein ungelöstes Rätsel bleiben.«

Nicole lächelte.

»Und laßt uns unser Überleben feiern. Leonardo hat wieder mal eins auf die Nase gekriegt, und wenigstens ein Dämon ist dabei mit vernichtet worden… Wißt ihr was? Wir quartieren uns ebenfalls hier ein und plündern heute abend die Motelbar… vorher gehen wir groß essen, und davor…« Sie blinzelte Zamorra zu.

»Ich weiß«, ächzte er und deutete auf ihr von Manuela geliehenes Kleid. »Einkaufsbummel, weil du wieder mal nichts anzuziehen hast…«

Und diesmal ließ sich nicht einmal etwas dagegen sagen.
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